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Vorwort. 

Die folgenden Blätter enthalten den Kern der Yor^ 

lesungen, welche icli in den Jahren 1850 — 1853 im 
akademischen Kunstmuseum zu Bonn gehalten habe; 
den Kern derselben ^ weil ich sehr wohl weiss ^ dass 
es eine missliche Sache um die Herausgabe gehaltener 
Vorträge als solcher ist. Deshalb habe ich diesel- 
ben für den Druck ganz überarbeitet , und 1^ sie in 
einer Form vor, welche zwischen der der Vorlesungen 
und der des Katalog's die Mitte hält. Dass sie ilir 
nächstes Interesse fiir Bonn imd für diejenigen ha- 
ben, welche das hiesige Gypsmuseum besuchen, weiss 
ich ; aber ich glaube , dass sie ihrem Stoffe nach auch 
f ü r weitere Kreise Interesse und Bedeutung haben, 
insofern nämlich das bonner Gypsmuseum eine Aus* 
wabl niclit allein der bedeutendsten, sondern grade 
der Monumente umfasst, welche wohl überall 
den Kern und Stamm von Gypsmuseeu l)ilden wer- 
den, und in welchen ausserdem eine ziemlich voll- 
ständige kunsthistorische Keihe sich darsteUeii 
ISsst Indem ich den kunstgeschichtlichen Fa- 
den festhielt, glaube ich meine Arbeit für weitere 
Kreise nutzbar gemacht, und der studirenden Jugend 
einen anschaulichen Abriss der griechischen Kunstge- 
schichte nach dem gegenwärtigen Stande der Forschung 
geliefert zu haben, welcher in dieser Weise . meines 
Wissen's nicht vorhanden ist Um andererseits ^ese 
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Blätter für Bonn und das hiesige Museum pmktisch 
brauchbar zu machen , habe ich die in den Kreis mei- 
ner Vorträge gezogenen Denkmälerclassen in allen 
Nuimneru vollstäudig verzeicliiiet , so da.ss mein Büch- 
lein die Stelle eines Katalog's vertreten kann. 

Indem ich unter die ausgeschlossenen Nummern 
auf S. 220 verweise, bleibt mir nur noch ein Wort 
zu sagen über das Verhältniss dieser Blätter zu Wel- 
ckei's Verzeichniss der Sammlung. . Welcker^s Ka- 
talo"' ist zunächst Verzeichniss der Sammlung, so- 
dann (s. Vorrede S. V) ein Leitfaden zum Gebrau- 
che bei Vorträgen, die derselbe früher, zuletzt 1846, 
im Museum über ausgewählte Monumente gehalten 
hat. . Eine selbständige und dem StudienbedUifuis:^ 
genügende Anleitung zum Studium des Museum's 
hat Welcker in seinem Katalog ausdrücklich nicht 
liefern wollen (s. Vorrede a. a. 0.), nocli viel we- 
mger ein propädeutisches Handbuch zum Studium 
der alten Kunstgeschichte. Daraus ei^klärt es sich 
vollständig, dass der Katalog dem Bedüifniss der Stu- 
direuden, welche das Museum besuchten und in ihm 
einen Grund kunstarchäologischer Kenntnisse legen 
wollten, nicht entspricht. Vergl. besonders einerseits 
z. B. die Nummern 1 -10, 11, 17, 20, 21, 62, 66, 
67, 119, 124, 125 U.A., andererseits 135, die Beilage 
über die Kolosse von Monte Cavallo u. a. Artikel, wo 
über Gruppen und deren Bedeutung ausfüluiich ge- 
handelt ist, von denen das Museum nur die Köpfe be- 
sitzt Als daher Welcker^s Vorträge 1846 aufhörten, 
lag das Museum völlig brach ; es fehlten den Studiren- 
den die nächsten Mittel, dasselbe zu benutzen uud aus- 
zubeuten. In den genannten vier Jahren habe ich ver- 
sucht durch meine Vorträge die Lücke auszufiUlen, 
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und wie leicht bei der studirenden JugenS der Eifer 
für die Kunstschätze des Alterthum's und eine ernste 
Betrachtung derselben ssu wecken is^ das hat die Zahl 
meiner Zuhörer bewiesen, die niemals unter ftanfzig be- 
trug. Ob nach mir ein Anderer diese Vorträge fort- 
setzen wird^ weiss ich nicht; mir selbst erschien es 
als eine Pflicht der Heiät gegen eine Anstalt, der 
icli als Lernender die grösste Anregung und Förderung 
meiner kunstarcliäologischen Studien, als Lehrer im 
Kreise einer intelligenten mid theilnehmenden Zuhörer- 
scliaft manche unvergleichlich schöne und erhebende 
Stunde verdanke, dafür zu sorgen, dass nach meinem 
Abgange von Bonn ein ausreichendes Hil£»nittel zum 
Studium des Museum's für die Studirenden vorhanden sei. 
Ein solches glaube ich gegeben zu haben. Halt ein Ande- 
rernachmir im Bonner Museum Vorlesungen, so wird 
es ihm vielleicht nicht unangenehm sein, die folgenden 
Blätter als Leitfaden in den Händen seiner Zuliörer zu 
wissen, wie ich einen solchen Leitfaden bei meinen 
Zuhörern sehr gern gesehn hätte. Ob ich überall das 
Richtige getroffen habe, ob ich zwischen dem Zuviel 
und Zuwenig durchgesteuert bin, ob ich in die „dog- 
matisch oberflächliche Manier^^ ver&llen bin, die Wel- 
cker an manchen Museumskatalogen tadelt, ob nichts das 
mögen Andere beurteilen. I^] i n z el n e Artikel habe ich 
von Welcker entlehnt und sie mit Anfühnnigszeichen 
und einem [W.] am Ende bezeichnet Ich bin darin 
der Weise antiker Künstler gefolgt, welche es vorzogen 
das vorhandene Gute zu wiederholen, anstatt um wohl- 
feiler Originalität willen , nach Keuem zu ringen. Für 
die Masse der anhangsweise behandelten Beliefe bin ich, 
abkürzend, zusetzend, die Nummern neu ordnend, fast 
ganz Welcker^s Katalog gefolgt, da es bei diesen 6e- 
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genständen*nur auf eine bezeichnende Nomenclatur an 



wdt geführt haben wüiden. 

üyn die Auffindung der Monumente zu erleich- 
tesiky sind diesdbeu in den fblgeadeu J^iättem mit 
einer fieaeichniing ilires Ortes yersehen, und zwar 
in Abkürzungen, zu deren Erklärung Folgendes die- 
nen möge. Das Museum hat vier Zimmer, A. ß. 
C; D. mit Fenstern (F.) und Pfeilern (Pf.) an beiden 
SMten (1. und r.). An diesen Pfeilern und in den 
Fensterv^ertiefungen stehen die Monumente auf Posta- 
menten (Po.) oder auf Consolen (Co.); ausserdem hii- 
d»% sich in dem grosse Saal C. eine Seihe von Mo- 
numenten auf eigenen (12) Postamenten in der Mitte 
(C. Mitte, Po. 1—12.) und in den Zipnmern B. und C. 
auf je 5 und 4 Bänken (Bank 1 — 5 u. 1 — 4), die von 
der Bank links am Eingang an&ngend als 1 — 4 u. 5 
gezählt sind. Die kleineren Reliefe hangen in den 
Fenstervertie&Lngen des Zinuner's C. links und an den 
Wänden des Zimmei's D, so dass sie ihrem Orte nach 
mit C. 1. F. 1—6 oder mit D. Hauptw. (dem Eingang ge- 
genüber) oder Eingangswand (Eingw.) links und rechts 
bezeichnet s^nd» Durch diese Ortsbezeichnungeu glaube 
ich dem grosse Uebelstande abgeholfen zu haben, dass 
man oft nur nach aehr langem Suchen ein Monument 
finden konntet da auch Welcker^s Verzeichniss der 
Au&tellung lucht folgt. 

Bonn, im August 1853. 




Overbeek. 
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Einleitung. 



Kunst im Allgemeinen wird nicht allzu hoch bei uns ge- 
schätzt , die verschiedenen Künste werden es in sehr verschiede* 
nem Grade. Die Poesie erkennen wir kaum als Kunst an, weil 
wir sie niehl lernen wollen, und weil wir Alle Verse machen; 
am popnlfifsten ist die Ifnsik« am mdsten entartet und desbalb 
am wenigsten wirklich künstlerisäi sa sehfttien Ist der Tank; 
Ton den bildenden Künsten steht uns die Malerei am n&chsten, 
die Plastik am entferntesten, in jener sind wir sehr fruchtbar, 
in dieser sehr unfruchtbar; beides ist natürlich, weil wir 
in unserer ganzen modernen Welt iinplastisch sind, von 
der Kleidung an bis zu dem rastlosen Drängen und Treiben, 
das unser heutiges Wesen nur zu sehr charakterisirt Des^ 
halb ist es auch for uns nicht leicht, unseren Sinn für plasti- 
sche Kunst anzuregen und zu bilden, es gehört eine £nt- • 
tnsserang der Icbhdt, es gehört ^e Hingebung an den 6e* 
genstand, dn Versenken in denselben und üne Concentrirong 
auf denselben dazu ; aber grade deshalb wirkt das Studium der 
Plastik , namentlich der in» sich ToUendeten antiken kathartisch 
auf unser Gemüth. Ich bhi freüldi weit davo^ entfernt, dem • 
Ausspruche Welcker's*) entgegen zu treten, welcher behauptet, 
der Sinn für die Plastik sei nicht so selten, wie man gemeinhin 
annehme, aber die Gelegenheit, plastische Kunstwerke zu sehn 
und zu studireu ist selten, und deshalb auch diejenige, am 
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Schauen den Sinn zu erwecken und zu bilden. Um so eifriger 
sollte die in aoserem Gypsmuseuin gebotene Gelegenheit benutzt 
werden, zu dessen Betrachtiing die folgenden Blätter die nöthige 
Anleitung geben sollen. 

Zun&cbst müssen wir uns über den Standpunkt unserer Be- 
trachtung der Denkmfiler des Museum's verständigen. Es giebt 
drei verschiedene Standpunkte der Kunstbetrachtung überhaupt 
und so auch der antiken Kunsibetrachlung, nach welchen diese 
sich wesentlich modificirl: den Standpunkt des Liebhaber's, den 
des Künstler's und den des Kunslgelehrlen. 

Unter dem Liebhaber ist nicht der gebildete Mann verstan- 
den, der nur nicht ex professo sich mit Kunst und Kunstwissen- 
schaft befasst, sein Standpunkt ist wesentlich der des Kunst» 
gelehrten oder des Kenner's, von dessen Wissen und Streben 
sich das seinige wohl quantitativ, aber nicht qualitativ unter- 
scheidet; der eigentliche Liebliaher ist der Sammler. Für den 
Standpunkt der Kunstbetrachtung des Samnüer's ist Unberechen- 
barkeit und Einseitigkeit bezeichnend; erstere weil jegliche Art 
von Kunstwerken ohne allen Unterschied das Interesse des Sanim- 
ler's gleich intensiv anregen kann; einseilig aber ist jeder Samm- 
. lereifer, indem er den ganzen Sinn auf die Objecto der Samm- 
lung concentrirt, und das Gefühl und Interesse für das ausser- 
halb dieses Kreises Liegende abstumpft. So sehen wir z. B. 
den Kupfersttchsammler nur für Kupferstiche, m^tens nur oder 
vorwiegen4 für die Arbeiten dner Zeit oder einer Schule eingenomr 
. men, so den Gemmensammler einsig auf geschnittene Steine, den 
Münzsanmüer nur auf Münzen gerichtet ' Zeit, Ort und äussere 
Umstände geben dem Sammeleifer die Richtung, und die Ein- 
seitigkeit wird gesteigert durch die Lust am Besitz, welcher den 
selbsterworbenen und besessenen Gegenständen einen subjectiv 
. unschätzbaren Werth beilegt, die ausserhalb des Besitzes lie- 
genden als wertTilos erscheinen lüsst. — In der Geschichte der 
modernen Kunstbestrebungen ßnden wir diesen Standpunkt im 
13. und 14. Jahrhundert y ehe durch die grossen KftngttOT dii 
neuer Schwung in die Kunstbetrachtung kam« 

Der zweite Standpunkt der Kunstbetrachtung Ist der des 
Künstler's. Auch er ist einseitig, aber sehr wohl berechenbar; 
denn diese Einseitigkeit besteht allein und kann allein bestehen 
* fai der enthusiastischen Richtung auf das Schöne, das VoUkom- 
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mene^ das Mustergiltige , ohne historische und kritische Präten- 
. sion, und mit Vernachlässigung der Entwickelung und Ver- 
schmähen der Vorstufen. In der antiken Kunst sucht der Künst- 
ler Vorbilder und Muster, und deshalb strebt er besonders, die 
Aotike in ihrem Wesen und Geiste zu empfinden , in ihrer Technik 
zu begreifen , um das eigentliche Verstehen ist es ihm nicht zu 
than. Lieben8würi% und beneidenswerth ist dieser Standpunlit 
des Künstter's durch die reine und tiefe Bewunderung^ des Schö- 
nen, aber bescfaräniit ist er durch den Mangel historische 
Shmes« » In der Gesdiichte der modernen Kunstbestrebungen 
können wir das 15. und 16. Jahrhundert als auf dem künst- 
lerischen Standpunkt stehend bezeichnen; die Lichtseite ist ein 
kunstsinniger Sammeleifer und Freude am Kunstwerk, die 
Schattenseite einerseits Restauration, weil es eben auf das Ge-. 
niessen ankam, andererseits historische wie gegenständliche 
Akrisie, aus der eine Menge noch wLrkender Vorurteile und 
Irrthfimer stammen. 

Der dritte Stan^ranki der Kunstbeirachtnng endlich, der 
des Kunstgdehrten oder des Kenner's sollte eigentlich der höchst« 
sdn, indem der Gelehrte das Kunstwerk allseitig zu verstehen 
sucht, und mit dem Enthusiasmus für das Schone und Vollendete 
historischen Sinn und Kritik verbindet, der ihn die Entwickelung 
erforschen und die Vorstufen schätzen lehrt. Aber der Enthu- 
siasmus wird häufig durch das Vorwalten der Kritik unterdrückt, 
und das Interesse , auf dem Wege zu dem Vollendeten durch 
die historische Forschung auf den Vorstufen, festgehalten, hört 
gar zu leicht da auf, wo das Forschen aufhört und das Ge« 
niessen beginnoi sollte. In der Geschichte der modernen 
Kunstbestrebungen steht das 18. Jahrhundert, stehen Wiqjckel« 
mann und seine Zeitgenossen im Ganzen in edler Art auf dem 
Standpunkte des Kenner's; unser neunzehntes Jahrhundert ist 
etwas zu blasirt, etwas zu kritisch, um die Stellung ganz aus- 
zufüllen, jedoch gewinnt in neuester Zeit die künstlerische Freude 
an der Antike neben der gelehrten Forschung über dieselbe ali" 
mälig wieder mehr Boden. — - 

Fragen wir uns nun, welchen Standpunkt whr bei unserer . • 
Beirachtüng das Ifoseum's einnehmen wollen, so werden wir 
den des BaduAler*« f^cInciiiMl yerschmähen, den des Künstltir'a 
in s^ner Ganzheit als lUcbtkfinstkr unen^elohbar Huden , und 
" ^ 1* 
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^eii des Gelehrten als kritisch gebildele Menschen einnefameni 

ohne dabei zu glauben , dass wir Kenner seien , und ohne unser 
Anrecht an den künstlerischen Enüuisiasmus, an die Freude am 
Kunstwerk aufzugeben. Wir werden streben müssen, das Kunst- 
werk allseitig zu verstehen, um es allseitig zu geniessen. — 

Unser Anrecht aber an den Enthusiasmus für die Schönheit 
der Kunst, an die hingegebene Freude am Kunslwerli wollen und 
dürfea wir uns um so weniger nehmen lasisen, als durch diesen 
Enthusiasmus und diese Freude hindurch der eintige Weg sor 
Kunstkennerschaft führt, wie Piaton im Theaitet. p. 155: und 
Aristoteles Metaph. I. 2. das Staunen, die Bewunderung (to &av^ 
/Aa^eiv) den Anlang des Wissen's und Vcrstehen's nennen, und 
wie Goethe in seiner Rede auf Wieland so ganz treffend sagt: 
die Kunst überhaupt, besonders aber die der Alten, lässt sich 
ohne Enthusiasmus weder fassen noch begreifen; wer nicht mit 
Erstaunen und Bewunderung anfangen will, der findet nicht den 
Zugang in das innere Heiligthum." Wer zum Kunstverständniss 
gelingen wUl, der übe sein Kunsigef&hl und die nicht leichte 
Kunst, Kunstwerke zu sehn. Der junge Mann dffiae sein Auge 
und sein Herz zum Empfangniss der Schönheit, und er schäme 
sich nicht, ein Kunstwerk zu bcwundeiu, an dem die Kritik 
Allerlei auszusetzen hat. Wenn er es dahin gebracht hat, ein 
Kunstwerk recht lebhaft zu empünden, recht innig und hinge- 
geben zu bewundem, dann versuche er dasselbe mit einem 
sweiten , dritten und vierleu. Bald wird er Unterschiede fühlen, 
über die er sich noch nicht Rechenschaft geben kann, noch sie 
^ch einstweilen zu geben braucht, genug dass er dieaß in Com- 
Position und Stil, in Idee und Ausführung liegenden Unterschiede 
fühU; allmfilig wird er sein Gefühl zur Klarheit kommen sehn, 
und vom Empfinden zum Verstehen Übergehn; und dabei möge 
er sich von eiraliienem Ualhe leiten lassen. Das ist der Weg 
zur Kunstkennerschaft , und das ist der einzige Weg; wer aber 
mit der Kritik beginnen will, der mag ein blasirter Schwätzer 
über die Kunst , aber nie ein selbstthätiger Kenner werden. Den 
Weg des Enthusiasmus ist ein Winckelmann gegangen, Bürge 
sein Hymnus auf den vaücanischen ApoUon, sein begeistertes 
Lob des Torso Belvedere und vieles Andere; den Weg d» 
Skep^s und Kritik geht Mancher heutzutage, „datonl pftischt 
er auch so, fieonde wk habeu's erlebt!" * 
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Haben wir uns • so über den Standpunkt unserer Kunst- 
betrachtung verständigt, so ist noch ein Wort über den Gang 
derselben m sagen. Da leiinen wir nm xonäctist die der Auf- 
st^lnng folgende Periegese ab , weil die Aufstellung eine äussere 
Mch bedingte ist, die Periegese nach derselben also ebensowohl 
eine ftusserliche sein müsste. Sehen wir von ihr ab, so 
glebt es drei Weisen der Kunstbetrachtung, denen wir folgen 
könnten , und in deren GcsaninUlieit sich die Kunstbetrachtung 
erschöpft: die historische, die gegenständliche und die techni- 
sche. Wir können keine dieser drei allein festhalten, sondern 
müssen sie verbinden. Die reintechnisclie Betrachtungsweise 
mQssen wir als Faden ablehnen , weil nur ein Theil der Tecbnii( 
*am Gjps nachweisbar, ein anderer Theil derselben, die mate- 
. rielle Technik zum allergrössten Thcol an demsdben nicht nach- 
weisbar ist Aus den Augen verlieren aber dürfen wir die 
Technili nicht, weil die Gesetze der Formgebung -und Compo- 
sition durch sie aufgestellt M'erden , und weil diese Gesetze der 
Formgebung und Composilioii bei Gruppen, Statuen, Büsten, 
Reliefen auch im G>Tisguss sich darstellen und nachweisen las- 
sen. Auch den Weg der gegenständlichen Betrachtung schlagen 
wir nicht allein ein , weil bei ihm Alles auf Vergieichung vieler 
Darstellungen desselben Gegenstandes ankommt, um durch sie 
zum Verständniss der Einheit in der Vielheit der Variationen xa 
gelangen; wir aber haben in unserem Gypsmuseum nur eine be- 
schränkte Auswahl. Der historische Weg endlich ist's, den wir 
am liebsten allein beträten , aber auch davon hfilt uns dieUeber- 
legung ab, dass wir in den Monumenten unseres Museum's zu 
emptindliche kunsthistorische Lücken haben, so dass sich eine 
kunslhistorische Reihe nicht mit irgend einer Vollständigkeit, die 
zum Verständniss führt, darstellen lässt. — Wir müssen also 
alle drei Betrachtungsweisen zusammenfdssen. und sie einander 
ergänzen lassen. Zum Grunde legen wir die historische Be- 
trachtung, mit der wir die gegenständliche an den Punkten ver- 
binden , welche in der Kunstgeschichte selbst geboten werden. 
Die bekannte Thatsache nämlich , dass das einmal erreichte und 
vollendete Ideal canonisch und durch alle Zeiten und alle Mo- 
dificalionen hindurch festgehalten wurde, erlaubt uns, an die 
kunsthislorisclie Betrachtung der Zeit und des Meisler's, der dies 
oder jenes canonisch gewordene Ideal üxirte, die vergleicheiude 
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Betrachtung aller vorhandenen Darstellungen desselben IdeaVs 
anzuknüpfen und in diesen selbst wieder eine kleine l^unsi- 
geschichiUcbe Reihe darzustellen. Zur £rörterang der techoi- 
sdien Fragen benutzen wir diejenigen Monumente, an denen 
die Gesetze der Formgebung und der Composition am klarsten 
zu Tage treten. So dürfen wir lioffen, in der Mannigfiütigkeit 
die Einheit zu finden und in der Betrachtung der Monumente 
unseres Gypsmuseum's den Faden iiiclit zw verlieren. — 

Ehe wir uns aber zu den einzelnen Denkmälern wenden, 
müssen wir noch ein Wort über deren Gesammtheit voransenden. 
Die hier aufgrestellten Monumente sind Gypsabgüsse der ver- 
schiedenartigsten, in vielen Museen zerstreuten Originale, und 
• unser Museum bietet dem Anflinger mehre nicht unbedeutende 
Vortheile vor irgend dnem Museum, In dem Ori^nale aufbe- 
wahrt werden. Zunächst findet derselbe hier einen Reichthttm 
von Muster- und Meisterwerken vereinigt, wie ihn kaum ein 
Originalmuseum enthüll; aus den römischen Museen, aus dem 
des Louvre , aus dem britischen , dem berliner u. a. m. sind 
hier die vorzüglichsten Stücke vereinigt, ohne dass zugleich die 
breite Masse des Mittelmässigen und Geringen mit hinübergenom- 
men wäre, welches, für den Gelehrten unter Umstände von hohem 
Werth, dem Lernenden nur den Blick verwirren, und durch die er- 
schwerte Auswahl des wirklich Guten das Urteil trüben kann. So- 
dann aber, obwohl der Gyps die Erkenntniss der ElgenthÜmlichkel- 
ten des Bronzegusses und der Marmorsculptur nicht durchaus zu- 
lässt, bietet er dem Anfanger den grossen Vortheil vor Bronze - 
und Marmororiginalen , dass er mehr als jene den Blick und den 
Sinn auf die reine Form lenkt und für i.hre Erkenntniss und 
Würdigung schärft; und die reine Form als solche ist es denn 
doch, auf die es im Grunde bei der Plastik vor Allem an- 
kommt — Sind dies Vortheile, welche mehr oder weniger Jede 
Sammlung von Gypsabgflssen dem anfänglichen Studium der 
Antike bietet, so müssen noch diejenigen hervorgehoben wer- 
den, welche die unsere auszeichnen. Sie ist nicht durch Zufall 
oder Laune zusammengewürfelt, sondern allmülig unter der 
sorgfältigen Leitung Welcker's durch wohlüberlegte Anschaf- 
fung des Bedeutenden , des Bezeichnenden , des Instructiven und 
Mustergiltigen entstanden und gewachsen, und noch erst neuer- 
dings (im Winter IS^Vst) ^«vch eben so glückUch wie verstän- 
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dig von Herrn Dr. Schmidt geleitete Ankäufe Tennehrt. So 
ist sie reich nnd reicher geworden an Geg;enständen , welche 
die verschiedenen Seiten der antUcen Piastill darstellen^ an denen 
sich Jeder einen Ueberblick über deren Gebiet verschaffen, und 
an denen derjenige, welcher tiefer in das Wesen der alten 
Kunst eindringen will, sich eine Grundlage des Wissen^s und 
Erkennen's bilden kann , die er für alle Folgezeit als fest und 
genügend erkennen wird. Iliezu ist aber ein einmaliges Durch- 
wandern des Museum's nicht genügen (] , oben so wenig, wie 
das Durchlesen des in den folgenden Blütlern Gebotenen. Dies 
soll nur der Leitfaden jeindringlicherer Studien, der Führer bei 
wiederholter Anschauung der Werke sein ; weitergehende Studien 
mögen sich an die jeder Nummer beigdtigte Litteraturüberslcht 
anschliessen. — 
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Kunstgesdiichtliclier Eingang. 



lieber die Anfänge der griechischen Plastik sind wir noch 
keineswegs zu unzweifelhafter Klarheit gekommen, und die Frage, 
ob die griechische Kunst autochlhon, oder ob sie vom Orient 
eiDf^efabrt sei, oder genauer gesprochen, welcher Art und wie 
weit reichend der Zusammenhang der griechischen Kunst, mit der 
orientalischen, Griecbenland's mit dem Orient ist, dürfen und 
müssen wir als eine schwebende beseichnen. Was aber die äl- 
teste Kunst auf griechischem Boden anlangt, mnss zunüchst dar- 
an erinnert werden, dass die Kunstübung sich an den Cultns 
anschliesst und demselben lange dienstbar bleibt Die ältesten 
Cultusobjecte waren nicht l^roducte der Kunst, sondern natür- 
liche oder roh bearbeitete Gegenstände, Steine, Balken, Bretter 
u. dgl. m. , welche nicht die Gottheil darstellen, sondern nur 
an ihre Gegenwart erinnern sollten; anikonische Zeit, Frü- 
herhin ist vielfach behauptet worden, dass sich aus diesen Bal- 
ken allmälig das Götterbild durch den Uebergang der Herme 
entwickelt habe, indem einzelne menschliche Theile, Köpfe, 
Armansätze n. dgl. den Balken angefügt wurden; es ist dies 
aber ehn bestimmter Irrthnm; sobald, die ausscfaliessUche Ver- 
ehrung des Naturofaject's oder des bearbeiteten, aber die Gottheit 
nicht darstellen sollenden Gegenstandes aufhört, tritt alsbald die 
ganze von der ältesten Kunst geschaffene, die Gottheit darstellen 
sollende Menschengestalt und damit die ikonische Zeit ein, 
wie dies Thiersch') unwidersprechlich bewiesen hat. Diese äl- 



8) Ueber die Epoehen der giieehlscbeB Kirnet, 2.Aiifg. Noten 8. 10 & 
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testen Cultusbilder waren von Holz , das noch lange der gehel- 
ligte Stoff für Götterbilder blieb , und wir müssen sie uns äusserst 
roh denken ) da die hochgepriesene Vervollkommnung der Göt- 
terbilder, welche der Mythus an Daidalos' (Apellativum von 
Sm^dXXsiVf Bildschnitsen) Namen knüpft, darin bestand, dass 
die bis dabin eng xnsammenstebenden Beine schreitend getrennt, 
die hart an den Körper anliegenden Anne halb erhoben und die 
Augen so gebildet wurden, dass man sie als geSibiet erkannte*). 
Daidalos gehört durchaus dem Mythus an, local weist seine 
Th{itigl;eit als Bildschnitzer auf Kreta und Atlika hin, sein Ma- 
terial war durchgehends Holz*), die von ihm dargestellten Ge- 
genstände waren die Götter einschliesslich Herakles. Erhalten 
ist uns weder im Original noch in erweislichen Nachbildungen 
irgend Etwas von diesen Werken.« 

Dagegen sind uns aus vorhomerischer Zeit einige eigen- 
thümliche Steinbildwerkc erhalten, die Löwen am Thor von 
Mykenai und die schon 11. XXIV. 615 erwähnte Niobe am 
Berge Sipylos*). Die Löwen sind eine architektonische Sculptur 
von eigenlhfimlich strengem und kraftigem Stil und von nicht 
geringer Natnrwahrheit, die uns aber för die Bildung der Men- 
^cbengestalt deshalb keinen Massstab geben kann, weil in die- 
ser Zeit, wie noch lange, nur die Götter in menschlicher Gestalt 
und zwar nach dem Zwange streng hieratischer Satzung gebildet 
wurden , ohne dass Naturwahrheit auch nur angestrebt werden 
durfte. Die Niobe aber ist ein kolossales, in den lebendigen 
Felsen gehauenes Hochrelief, welches nur in der Entfernung als 
Menschengestalt erkennbar, jedenfalls nur im Groben angelegt 
ist, ohne deutlich einen bestimmten Stil der i^ormgebung zu of- 
fenbaren. — 



3) Dies ist in neuester Zeit bezweifelt worden von H. Brunn, griech. 
Kfinstlergeschichte I. S. 21, ist aber z. B. gegenüber dem unten als No. 1. 
zu beschreibenden Terracollakopfe gar wohl denkbar, übrigens eben so gut 
bezeugt, wie die getreunten Beine und die eriiobenea Arme; 8. MüUer, 
Handb. §. 67. 3. 

4) Vergl. Bronn, Künaüergesch. S. 20. 
6) Vogt MfiUar, Haadbnoh f. 64. 2. 
«) HaUar 8. t. 0. 
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Eine eigene Epoche für sich bildet die he^ Homer geschil- 
derte Kunst, von der uns Olfricd Müller in den wiener Jahr- 
biR'liern der Liüeralur XXXVl. S. 179 ff. das anscliaulicliste^und 
ausgefülirleste Bild f^egeben hat. Mancherlei Techniii der Holz-, 
Metall-, Elfenbeinbearbeitung wie der Sücl^erei ist nicht wenig 
eotwickelt, eine Vorliebe für glänzende und farlug^e Stoffe stellt 
diese Kunst der sp&teren griechischen einigermassen gegenüber, 
obgleich auch hier die Vergldchungs - und Uebergangspnnkte 
nicht fehlen; über den Stil dieser Kunst Termügen wir nicht 
sicher zu urleilen, da Homer's Schilderung und Lob der Werke 
jedenfalls nur einen relativen Massstab für deren Schönheil ab- 
giebt; denn auch das roheste Gebilde der Menschenhand niuss 
denyenigen schön und vortrefflich erscheinen, der nichts Ande- 
res und Besseres kennU Der einzige Künsllemame aus dieser 
heroischea Zeit ist Epe los, der Verfertiger des hölzernen Pfer- 
des und etlicher Holzbilder; jede charakteristische Notiz über 
ihn fehlt. — 

Von dieser bei Homer geschilderten Kunst, sei es die des 
heroischen oder die des homerischen Zeitalters , können wir kei- 
nen Faden bis in die historische Zeit fortspinnoi; eine Lücke 
von wenigstens zwei Jahrhunderten» aus denen wir Nichts wis- 
sen, als dass die daldallsche Holzschnitzerei geschlechterweise 
fortgelrieben wurde, trennt die homerische Kunst von der nich- 
sten, ebenfalls noch halbmythischen Erwiihnung neuer Kunsi- 
übung. Dibutades von Sikyon soll vor der Vertreibung der 
Bakchiaden aus Korinlh (Ol. 20. = 656 v. Chr.) daselbst das Bil- 
den in Thon und Bas- und llocbreUef erfunden haben. — 

Auch von Dibutades abwftrts geht in die folgende Zeit kein 
* ununterbrochener Faden; eine neue und damit die eigentlich erste 

historische Epoche der Kunstgeschichte beginnt erst zwischen 

Ol. 40 und 50 um 600 v. Chr. Diese Epoche, welche ungefähr 
gegen Ol. 06, 500 v. Chr. schliesst, können wir als das Jahr- 
hundert der Anfänge und Erfindungen bezeichnen, de- 
ren die wicbtigslea folgende sind: 

1) Marmorsculptur. Die ältesten Künstler, welche als 
Marmorarbeiter von Plinius XXXVL 11 genannt werden, sind die 

aus der lainilie des Melas auf Chios (Melas , Mikkiadas, 
Archermos, Bupalos und Athenis), von denen der Ullesley Me- 



ijiu^ jcl by Google 



11 

• 

las in Ol 30 (660 v. Glir.) hinaafireicht Von den drd mtön 
Kttnstlern wissen wir wenig Bestimmtes, mehr von den Brüdern 
Bupalos und Athenis , welche in den 50cr 011. (560 ff. v. Chr.) 
lebten, und bereits Ruhm in ihrer Technik erwarben. Als be- 
deutender aber in diesem Kunstzweige galten Dipoinos und 
Skyllis von Kreta '(primi omnium marmore sculpendo inclarue- 
nint; Piin. XXXVI. 9.) ebenfalls in den 50er 011. (nacii 480 
V. Clir.)| welche übrigens auch in anderen Knnstswelgen (fins- 
guss?, Holiblldnerd*)) thätig waren, und fteilich nicht in ihrem 
Vaterlande, wohl aber in der Peloponnes, namentiidi in Sparta, 
eine bedeutende Schule hatten •). — 

2) Lüthung des Erzes. Dieselbe ist eine Erfindung des 
Glaukos von Chios, der wahrscheinlich in der 45.01. (600 
V. Chr.), vielleicht schon Ol. 22 (694 v. Chr. lebte. Früher 
wurde das in einzelnen Platten mit dem Hammer getriebene Me- 
tali (tfyt^^ilaiov) durch Nägel und Niethen mit einander verbun- 
den, eine TechnUs, die sich übrigens auch nach der Erfindung 
des Giaulcos erhielt, und noch in der 60. OL (540 v. Chr.) von 
Klearchos von Rhegion angewendet wurde"). ^ 

3) Erzguss. Der Erzguss ist erfunden vonRhoikos und 
Theodoros von Samos in der 50. Ol. (580 v. Chr.")), und ist 
neben der Marmorsculptur die belangreichste Erweiterung der 
Technik in dieser Periode. • 

Als bedeutende Künstler dieser Epoche shid noch Smilis 
von Aigina aus Ol. 50 — 60 (580 — 540 v. Chr..")) und Bathy- 
kles von Magnesia aus Ol. 60*^), der Mdster des Thrones in 
Amyldai zu nennen. 

Sehen wir von diesen einzelnen Namen und Daten ab, so 
ist im Allgemeinen Folgendes als das Wichtigste zu merken. 



7) Nach Plinint Rachnnng a. a. 0. in den Anfimg der Olympiaden, wo- 
bei er aber das Meneehenalter an 60 anstatt an 80 Jahren anschlägt; vergl. 
Bnum , Kflnstleigesehichte 8. 88. 

S) 8. Bronn 8* 44. No. 2, 4, 6. 

0) Brunn a. a. 0. 8. 45 ff. 

10) Rrann a. a. 0. S. 30. 

11) Brunn a. a. 0. S. 49. 

12) Brunn a. a. 0. S. 30 ff. 

13) Brunn a. a. 0. S. 28. 
14} Bronn a. a. 0. S. 52 f. 
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Als Locale der Kunst erscheinen besonders die Inseln Chios und 
Samos, sodann Kreta, von wo aus die Daidaliden Dipoinos und 
Skyllis die Kunst in die Peloponnes, namentlich nach Sparta 
verpflanzen. Athen steht in dieser Periode noch durchaus zurück. 
In Bezug auf die Technik finden wir alleMateiiale entdeckt und 
verwendet, welche auch die spfttere Kunst gebraucht: HolZ| oft 
knetbares, auch mit edlen Stoffen, Gold, Elfenbdn geziert, If ar- 
mer, endlich Erz, getrieben und gegossen. Sehen wir auf die 
Gegenstftnde, so finden wir die Hauptmasse derselben im Kreise 
des Cultus; von den namhaften Künstlern wurden in statua- 
rischer Ausführung nur GütlerbiUlcr gemacht, weder Heroen noch 
Menschen mit den wenigen Ausnahmen, die uns in der That- 
sacbe berichtet werden , dass einzelnen Künstlern erlaubt wurde, 
Ihr eigenes Bild neben das von Ihnen verfertigte Tempelbild oder 
-in dem von Ihnen erbauten Tenopel auftusteilen. Der Cultus aber 
und priesterlich* hieratische Satzung umschloss die Kunst mit 
engen Banden, und verbot liei dem nach althergebrachten, gehd- 
ligten , oft wunderlichen Typen gestalteten, durch zur Schau ge- 
tragene Attribute bezeichneten Götterbild selbst jedes Streben 
nach Ausdruck und Natürlichkeit. Dies gilt in Bezug auf das 
Götterbild auch noch für die folgende Zeit, und noch bis spät, 
ja bis in die Verfallzeit der Kunst herab wurden die alten Typen 
in den sogenannten archaistischen oder hieratischen BUdweriten 
willkürlich nachgeahmt An den Cultusbildem erstarkt^also zu- 
nächst nur die materielle Technik in ihren verschiedenen Arten 
und Weisen, die eigentliche Entwlckelung des Stiles geht auf 
anderem Gebiete« vor sich, an den Menschen- namentlich den 
Athletenbildungen. Wichtig ist es deshalb, dass auch von die- 
sen Darstellungen die Anfänge in unser Jahrhundert fallen. Pau- 
sanias sagt VI. 18. 5, dass gegen Ol. 60 (also um die Mitte des 
6. Jahrhunderls) Siegorstaluen in Gebrauch kamen , und wir kön- 
nen ausser der ausdrücklich als alterthümlich steif beschriebenen 
Statue des Arrhacbion von Phigalia, der Ol. 43 (568 v. Chr.) als 
Sieger starb (Paus. VIII. 49), vielleicht aber erst mehre Oljfmpia- 
den später die Statue bekam **), aus OL 48 die Statue des Pra- 



15) Eine Reihe von Fallen der Weihung der Statue längere Zeil nach 
dem 8iege steOi Bmim a. a. 0. S. 70 ff. zuaammien. 
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xidamas von Aig^na aus Cypressenholz und aus Ol. 61 die des 
Rhexibios von Opus aus Feigenholz nachweisen. Nachrichten 
über individuelle Behandlung und Ausbildung in Stellung und 
Bewegung erhallen wir erst aus der folgenden Periode, aber die 
Anlange liegen in der «nserigen. — 

Mit den 70er Olympiaden beginnt anf vielen Pnnliten Grie- 

chenland's eine neue und bedeutende KunStthätigkeit, ohne dass 
wir im Stande wären, von der eben kurz dargestellten Periode 
in diese hinüber Zusammenhang in bestimmten Daten narlr/u- 
weisen ; nur in Arges finden wir bei den Künstlern Eutelidas und 
Ghrysothemis die Notiz, dass sie ihre Kunst döoreq ht ngoTS- 
^(ov geübt tiaben (Paus. VI. 10. 2.), ohne dass wir von Epeios 
von Arges oder von Dipoinos und Skyllis, welche eine Zeit lang 
in Argos arbdteten, eine fortgehende Tradition bis in unsere Zeit 
hätten. Sonst müssen wir überall neue Anfinge anerkennen, 
während die Continuität vom Anfang dieser Periode bis in die 
höchste BUithezoit so gross ist, dass zwischen dieser und jener 
kaum ein Abschnitt angegeben werden kann, und wir eine Hasch-' 
heit der Enlwickelung wahrnchmon , welche nur durch zwei Um- 
stände einigermasscn erklärbar wird, üusserlich durch den Auf- 
schwung Griecbenland's in den Perserkriegen, innerlich durch 
das Auftreten grosser Geister, welche aus sich selbst die Voll- 
endung der Kunst gebaren. 

Als die älteren Kunstschulen und Künstler dieser Epoche 

von den 70er 011. abwärts sind folgende zu nennen. 

1. Argos. Ageladas, geb. etwa 01.65, mag um Ol. 70 
(500 V. Chr.) als Künstler aufgetreten sein und bis Ol. 82 (452) 
gewirkt haben. Er ist wesentlich Erzgiesser, als seine Gegen- 
stände erscheinen Götterbilder aber auch Athletenstatuen und 
Pferde (Reiterstatuen und ein Viergespann). Seine grosste Be- 
deutung in der Kunstgeschichte hat er aber als Lehrer des My- 
ron, Pheidlas und Polykleitos; Eigenthümliches von ihm wissen 
wir nicht. Neben ihm werden ausser den erwähnten Eutelidas 
und Chrysolhemis noch Aristomedon (Hcroenbildner) , Glaukos 
und Dionysiüs (Gülter-, Aliüeten- und Thierbildner; i*ferd des 
Dionysios) genannt. 

2. Sikyon. Als der bedeutendste Künstler Slkyon's, wel- 
ches nach Pllnius diu metallonun ooininm officina war, ist Ka- 
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nach OS zu nennen, der sein Hauptwerk, den Apollon für die 
Branchiden in Milel in der ersten Hälfte der 70er 011. arbeitete. 
Seine Materialien sind Holz, Erz, Gold und Elfenbein, vielleicht 
auch Marmor, seine Gegenstände sind Götterbilder und daneben 
Knaben auf Rennpferden. Neben ihm wird sein Bruder Aristo- 
kles genannt, welcher eine doich 7 Glieder bis in Ol. 100 her- 
abreichende Sehnle in versehiedenen Gegenden Grieehenland's 
hatte, ohne dass wir fkber dieselbe Nfiheres angeben könnten, 
al» dass diese Künstler den ganzen Kreis der Gegenst&nde be- 
handelt KU haben scheinen. 

3. Aig-ina. Ohne Zusammenhang mit der älteren, durch 
Smilis' Namen vertretenen Kunslübung Aigina's finden wir in die- 
ser Zeil eine licdcutende Kunstblüthe auf dieser Insel, welche 
mit dem Verluste der Selbständigkeit Aigina's Ol. 80. 3 (458 v. Chr.) 
aufhört. Als die bedeutendsten Künstler- Aigina's sind zu mer- 
ken Kallon und Onatas. KaUon iftlU um Ol. 70, ist Erz- 
giesser und Holzschnitzer, und wird von den Alten als bedeu- 
iender Meister des alten, strengen und harten Stiles geschildert, 
ohne dass uns mehr als zwei Werke namhaft gemacht werden, 
eine eherne Kora unter einem Dreifhss in Amyklai und ein Xoa- 



V. Chr.) als sehr bedeutender Meister, dessen ausschliesslich in 
Erz dargestellte Gegenstände, Götterbilder, Heroendarstellungen 
und geschichtliche Personen nebst Pferden grosse Mannigfaltig- 
keit darthun, ohne dass wir über des KünsUer's stUisltsches Ver- 
dienst genauer unterrichtet sind. 

4. Athen. Auch in- Athen g^t keine Tradition aus der 
filiesten, mystischen Zdt des Daidalos in die historische Epoche, 
in welcher Athen*s Kunstübung in den 70er DIL neu beginnt 
Aus dieser Zeit nennen wir als die bedeutendsten Künstler En- 
doios, Hegias, Kritios und N e s i o t e s und wegen eines er- 
haltenen Werkes Aristokles. Endoios war Holzschnitzer, Elfen- 
beinarbeiler und Marmorbildner; literarisch erwähnt werden nur 
Götterbilder von ihrnj erhalten ist uns die Inschrift eines Grabreliefs 
mit seinem Namen. -~ Hegias, Kritios und Nesiotes werden 
dem Stile nach zusammen genannt; Hegias (auch Hegesias) war • 
Götterbildner, von den verbunden aiheitenden Künstlern Kritios 
und Nesiotes werden die OL 75. 4 (478 v. Chr.) aufgestellten 
neuen Bilder des Harmodios und Arätogeiton (die ttteren, die 



non der Athene in Korinth. 



Onatas blüht um Ol. 78 (468 
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Xerxes wegnahm, waren von Antenor) genannt, zusammen thä- 
lig nennen sie sich auch in einigen erhaltenen Inschriften, von 
Kritios allein komml eine Alhlctenstatue vor. Dem Slile nach 
werden diese Künstler mit Kallon zusammengestellt. Hegias war 
▼or Ageladas Lehrer des Pheidias, und Kritios hatte eiae bis 
Ol. 100 herabgehende Schule. Von Aristokles dem älteren haben 
wir ^ne Grabstele eines Kriegers Arlstion ( A^I^TiONO^) 
welche nach der Inschrift EPfON API^TOAKEO^ gegen 
Ol. 60 angesetzt wird, aber noch durchaus im strengen, wenn 
auch kräftigen alten Stil gearbeitet ist. Sonst wissen wir von 
ihm, von seinem Sohne Kleoitas (der die Schranken in Olympia 
baute) und seinem Enkel Ahslokies gegen Ol. 95 nicht viel 
Genaueres. — 

Als Locale der Kunst dieser Zeit sind dann noch su mer- 
ken: Theben, Troizene, Phlius, Ella, Sparta , wo Gitiadas 
(-*- Ol. 81) bedeutend ist, sodann die Inseln Thasos, Paros, 
Samos Kreta , Kerkyra, wo aber uberall nur weniger bedeuleiv- 
de Künstler namhaft gemacht werden. 

Ueberblicken wir diese Kunstthätigkcit der 70er 011. im Zu- 
sammenhange, so werden wir diese Zeit als die der Ausbrei- 
tung und Ausbildung der Kunst bezeichnen dürfen; neue 
Erfindungen werden nieht gemacht , neue Bahnen nicht betreten, 
aber die in der vorigen Epoche gemachten Erfindungen werden 
ausgebildet und vervollkommnet, auf den neu gewiesenen We- 
gen wird erfUgreich fortgeschritten. Hier ist besonders die ver- 
mehrte Darstellung von Heroen und Menschen nebst Thieren 
(Pferden von mehren, Löwen von Amphikrates, Stieren von 
Theopropos und Philcsias) hervorzuheben , indem an diesen dem 
hieratischen Zwange nicht unterliegenden Werken die Kunst zu * 
Freiheit, Naturwahrheit, Individualität und Charakleiismus ge- 
langte. Denn die Darstellung der Götter wird noch immer von 
der Cultussatzung überwacht (ein Beispiel Onatas' phigalische 
Demeter), aber in den immer zahlreicher werdenden Athleten- 
bildungen sehen wir schon hie und da charakteristische Stel- 
lung und Bewegung, so ia der Statue des mttufiuxwv (prae- 



Ifi) Abgeb. in Müller -Scholl, Mittheilungcn aus Griecheuland auf dem . 
Tlt«iblatt. 
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ludirend zum Faüstkampfe) dargestellten Glaukos von Karystos 
von Glaukias von Aigina, und auch in der Heroen- und Kampf- 
darstellung war schon Mannigfaltigkeit in Stellungen und Grop- 
pencomposition erreicht; die Thierbiidungen endlich nrnssten auf 
Naturbeobachtung und naturwahre Darstellung biodrSiigeil. Tiotit- 
dem wird der Stil aller Künstler, die wir genannt haben, von 
den AUen entweder diiect oder indirect dnrcb Vergldchnng mit 
dem späterer als hart, steif, alterthümlieh, geschnürt, scharf 
in den Umrissen bezeichnet. Diese Ansdraclie lidnnen als xu 
allgemein für nns mir ^e lelative Geltung haben, falls wir 
nicht einen festen Anhaltpunkt in erhaltenen Werken finden. 
Zu dem Zwecke ist das Studium der folgenden wenigen datir- 
baren Originale die einzig sichere Basis, auf welcher stehend 
wir eine nicht unbedeutende Zahl von Denkmälern ordnen und 
so zum Gegenstände ausgebreiteterer Studien machen können, 
wobei aber die landschaftlichen Unterschiede in dem fundamen* 

talen Originale nicht zu vergessen sfaid. 

♦ . . . . 

1. Metopen von Selinus vom mittleren Tempel auf der Burg, 

etwa aus Ol. 45, 600 v. Chr. 

2. Dus ultcre Monument von Xanthos in Lykien, etwa Ol. 46, 
555 V. Chr. 

3. Die aiginetischen Giebelstatuen , etwa um Ol. 70, 500 v. Chr. 

4. Die Stele des Aristion von Aristokles dem Alteren von Athen, 
etwa OL 75, 480 v. Chr. 

5. IHe Statuen am heiligen Wege der Branchiden In MUet, 
nach der Inschrift etwa gegen Ol. 80 , etwa 470 v. Chr. 

Gehen wir von diesen Werken aus , und beachten wir die 
. hie und da gegebenen näheren Beschreibungen eüiselner Werke 
der alten Meister, so werden wir aus unserem Denkmftlerschatze 
noch dne kleine Reihe von Originalen nach der Analogie und 

eine andere kleine Reihe von Nachbildungen nach einzelnen 
Merkmalen zusammenstellen können , wie dies Müller im Hand- 
buch §. 86 und §. 96 versucht hat. Ergänzen können wir diese 
Zahl archaischer Werke durch viele nachgeahmt alterthümliche 
(hieratische oder archaistische) Werke, welche in späterer. 
Zeit absichtlich in der Weise dieser Epoche gebildet wurden , ohne 
natürlich ihren Stil in voller und usgetrübter Eigenthümlichkeifc 
zu geben. 
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Suchen wir uns iran die allgerndDen Kennzdcben des Sti- 
les der 60er und 70er Olympiaden zu vergegenwärtigen , so wer^ 
den wir etwa Folgendes hinstellen können: 

1. am nackten Körper: starkes Herausbilden der §^rossen 
vnd breiten Haaptmuskeln der Brosti der Arme, der Schenkel; 
scharfes Abgrenzen der Sehnen und ihrer Ans&tze an den 

Knochen, dadurch Straffheit und Knappheit der sehnigen 
und bewegenden Theile , Feinheit der Gelenkparlien, schar- 
fes Hervorheben der Knochen durch die dünnen Haut- und 
Muskellagen, dem gegenüber Massenhafligkeit der ruhen- 
den Theile am Torso Aebst geringer Vermittelung der Ueber* 
gänge der einzelnen, streng modellirten Formen in ein- 
ander; 

• 

2. in der Bildung der Köpfe eine unschöne Auffassung 
nationaler Züge , zurückliegende Stirn , vorstehende Backen- 
knochen, flache Wangen, eine spitze Nase, eingezogener 
Mond mit hinaufgezogenen Winkeln, flache, langgezogene 
Augen, starkes, eckiges Kinn, hochsitzende Ohren (Müller 
f. 94), dazu ein typisch -lächelnder, dummer Ansdrack des 
Gesichtes; 

3. die Haare werden durchaus convenüonell als Drahtlocken, 
Wulstperücken und gedrehte l!lechteu meistens mehr ange- 
legt als ausgeführt; 

. 4. in der Gewandung endlich finden wir ein liebevolles 
Kachbilden der Stoffe , des tieffaltenden Wollensfoff's und des 

flach und scharf faltenden gesteiften und geplätteten Linnen- 
zeug's in Verbindung mit Armulh der Motive, Knappheit, 
engem Anlegen an den Körper , steifer und regelrechter 
Zierlichkeit in freihangenden Zipleln und sonstigen kleinen 
Partien; auch hier wirkte die Nachahmung der wirklichen 
Temptelgewänder; vergl. MüUer §. 93. 1. — 



L Archaische und archaistisele lonueiite. 

Wenden wir uns jetzt zur Betrachtung der Denkmäler un* 
seres Museum's, so müssen wir beginnen mit: 
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[No. 132. c] M !• mmiliclier K^pf. [B. Bank 3.] 

[Fundort?; Tenacotu, lO'' hoch; Mtlnchen, Glyptothek S. 40. No. 45.] 

Dieser Kopf, mag man ihn iiüt mir für echt alterlhümhch 
halten oder für naclijj:eahmt, kann uns jedenfalls eine lebhafle 
Vorslellung von der Weise und Formgebung der ältesten Kunst 
verschaffen. Die Formen des Gesichtes sind unschön und hart, 
das Kinn ist kleinlich, die Wangen sind hager, die Backen- 
knochen hervortretend, die Nase ist fast gradlinig pyramidal, 
unten flach abgeschnitten, die Stirn zurückliegend, die Augen- 
brauen sind scharf auf den vorstehenden Knochen der Augen- 
hohle angegeben, die Augen dagegen- nur als flache Erhebungen 
öhne Angabe der Lider gebildet, so dass sie sieh weder fSr 
geöifnet noch für geschlossen ansprechen lassen. So kann n\an 
sich die o/i/t«r« /is/jlvx6tu denken, welche Daidalos durch An- 
geben der Lider erkennbar geöffnet darslelUe. Von Ausdruck 
in diesem Gesicht kann nicht die Rede sein. Das Haar, vorn 
kurz, im Nacken lang, hangt in steifen, wenig erhobenen und 
wenig gekräuselten WelleuUnien vom Scheitel rings herab, am 
Ende in kleine Haken gebogen. Die Ohren sind ohne alle , yiei- 
leicht durch Malerei zu ergänzende Details nur als glatte Fleisch- 
läppen gebildet. Auch der Hals entbehrt jeder genaueren Mo- 
dellirung und läuft nach unten stark erweitert aus. Ob das 
Loch im Sch^tel unseres Abgusses sich im Original findet, also 
etwa zur Befestigung einer Kopfbedeckung diente, ist nicht an- 
gegeben. Die Bedeutung dieses Kopfes ist nicht auszuma- 
chen 

[Neu erworben.] M ». ApoUon von Tene«. [B. 1. Po. 2.J 

[Gefunden bei Tenea, aufbewahrt in Athen; grlech. Marmor, 5' hoch; 
hbgeb. in den Monumenten des hislilut's Bd. IV. Taf. 44» vergi. Annali 
XIX. p. 30Ö.J 

Wenn in den -eigentbümlichen Formen des Kopfes No. 1. 
Manches einer unbehilflichen Technik zugeschrieben werden mag 
Und muss, so kann bei dieser vorzüglich gearbeiteten Marmor- 
statue von einer solchen nichts sondern nur von bewussler Stil- 

' — 

17) Ueber ThonbUdnereien yergl. Malier Handb. f. 72 n. ZK», Ann. 
1 u. 3. — 
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elgenthümlicbkeit die Rede sein. Die gaaxe Ei^nfhümlichkeit 
des ältesten Stiles der Kunst aber ist über die Formen dieser 
Statue ausgegossen. Die Proportionen sind sehr schlank (8 Ge* 
Sichtslängen) , der Knochenbau ist scharf angegeben, so namentr 

lieh an den Schienbeinen, den Unterarmen, dem Schlüsselbein; 
die Hauptmuskeln bilden feste Partien, so an den Schenkeln, 
den Waden , der ßrusl, dem Bauch , so dass sich die Brust fast 
scharflinig von den unleren UumplparLien abhebt; um die Milte 
des Leibes ist das Bild schmal, wie scharf geschnürt, die Schul- 
tern hangen sehr tief, die Uüflen sind aufialiend schmfteh- 
tig, die Arme mit geschlossenen Händen liegen fest an denseU 
ben. Alle feinere Muskelbewegung fehlt, und so bilden der 
Bauch, der Rücken, der Hals, die Kniekehlen fost glatte FUU » 
eben, die Glutäen sind klein, seitwärts abgeplattet, sowie auch 
die Oberschenkelmuskeln. Die Gelenke sind überzierlich und 
fein , der Ansatz des Oberschenkelmuskels an das Knie übertrie* 
ben vorgebildet und gegen die Kniescheibe Mie abgeschnitten« 
Das ganze Bild sieht mager und schmächtig aus, ohne dass 
jedoch das Gerippe im Rumpf in feineren Motiven angegeben ist« 
Hände und Füsse sind sehr zierlich, letztere in gehaltenem 
Attsschritl, fast in . eine £bene gestellt. Das Gesicht unschön, 
flach I lächelnd, ohne feine ModelUrung, die Augen Torquellendi 
die Ohren su tief sitzend, die Nase' gekniffen, ohne Athem wie 
Brust und Bauch, das Kinn energisch, ab^ hart; das Haar ist 
die Conventionelle Perücke des wirklichen leben's. ^ 

Ehe wir uns zur Betrachtung eines zweiten, echt alter- 
Ihümlichen , aber sehr verschiedenen Werkes, eines athenischen 
Reliefs wenden, schliessen wii- eine archaistische Statue an, 
welche nach gewühnVicher Ansicht an die allerälteste Technil^ 
beklehieter Holzbilder erinnert: 

[No. 61.] M 9. TmMUM. [B. 1. Po. 1.] 

[Fundort?, aus Palast Chigf in-Dresden^ Hase'r Ve». No« 154, Mannori 

4' 9" hoch. Vergl. Bötllger's Andeutungen zu 24 Vorlesungen S. 57, 
Becker's Augusteum Taf. 9. 10, Schorn in der Amallhea II. S. 207^ 
Meyer, Gesch. der Kunst Taf. 5 a., Müller, Denkmäler d. a. Kunst l. 
Taf. 10. No. 36. — Kopf und Arme (nicht die im Augusteum abgebildeten) 
sind von Rauch ergänxt, die Füsse antik, wenngleich vielleicht nicht au 
der Statue gehörig.] 

Die Stellung: der Güttin lässt sich mit der des Apollon von 
Tenea vergleichen, und ich bin einigermassea zweiieihalt} ob 

2* 
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die Göttin lanzenschwingend (^v nQoßoXfj) m denken sei, wie 
allgemein angenommen wird, denn die Schultern scheinen gleich 
hoch, was auf lieral)liangende Arme eher, als auf eine Erhe- 
bung des rechten schliessen lässt. Der linke Fuss ist im gehal- 
tenen Ausschritt vorgestellt, und zwar mit dem zurückstehenden 
rechten wie bei dem Apollon in einer Ebene, dagegen ist der 
Oberkörper fast in die grade Ansicht gewiendet. Das Bild hat ein 
dreifaches Gewand, einen Chiton poderes, der In giaden und' 
kleinen, flachen Falten hemnterhfingt, darüber ebien Peplos, 
welcher, gesteiftes und geplättetes Linnenzeug nachahmend, in 
regelmässig gelegten scharfen Qnerfalten hinten und von nach 
der Mitte zusammengenonmien ist. wo ein gestickter Streifen mit 
♦ zwölf Gruppen des Gigantenkamptes , die zwölfte zum Theil be- 
deckt , in freiem und fliessendem Stile angebracht ist, welcher 
sich ähnlich, obwohl ohne Stickerei bei der uralten silzenden 
Pallas in Athen (Müller -Schöll, MiUheil. Taf. 1. 1.) und hie 
und. da in allen Pallasbildem (s. a. a. 0. Fig. a.) findet'*). 
Ueber diesem Peplos«^*) trftgt die Qöttin noch ein seitwirta 
bis an's Knie herabfallendes Obergewand, ebenfoUs in re- 
gelmässige Falten gelegt, gesteift und geplättet, mit einigen 
Schlangen der kragenartig darübergeworfenen, schlangenumbor- 
deten, Schullern und Rücken bedenkenden Aegis, auf der das 
Medusenhaupt angebracht- ist, gogüriel*"). Das Haar" fällt hin- 
ten in breiler, llachgewelller Masse und vorn in einigen eben- 
falls wenig gewellten Locken, die aber fern von alterthümlicher 
Regelmässigkeit sind , herab. Der äusserliche Beweis., dass das 
Bflderwerk aus späterer Zeit und nachgeahmt alterlhümlich (ar- 
chaistisch-hieratisch) ist, liegte in dem Dreien Stil der kleinen 
die Stickerei nachahmenden Gruppen des -Peplosstrdfen's. • Std- 



■ # • • • 

18) Eine Naehahmiing ägyptb^hen ICtthttgebmch, den man f^lker in 
bekannter Aegyptomanle liier ■Utnirte, ist gewiss nicht mit irgend einer 
liothwendigkeit ensunehmen. 

• 

19) 0. MtUer hielt diesen Peples fHr den panathenUscfaen , wogegen 
Sieh Welcker a* a. 0. (Katal. No. 61 > etklSrt. 

20) Eine gleiche Aegis ist nicht wieder nachweisbar, ähnlich die 
Schultern bedeckend Ist sie bei der angef. sitzenden Pallas von Athen und 
bei dem Torse der Blondeirsclien Sammluuj,^ bei Muller D. a. K. II. 
t9..301. 
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lang und Bekleidung können die filtesten, mit wirkliclien Ge- 
w&ndern bekleideten Teropelbilder vergegenwfirtigeni Jedoch ohne 
dass mau hier eine absichtliche Nachahmung eines mit wirklir 
eben Stoffen bekleideten Holzbildes anzunehmen hfitte"). — 

Wir schliessen, ehe wir zu den Reliefen übergehen, ein 
zweites archaistisches statuarisches Werk an: 

[No. 64 b.] M 4« BOste «er AvtcMiis tob Hc»peL [B. Bank 3.] 

[GelüBden 1760 entweder in Hereulanmn (Winckelmann, G. d.K,I. 2. 14) 
oder in einem su einer pompeianischen Villa gehörenden Tempel (ders. 
das« ni« 2. 11), Marmor mit Farbespuren, 4' 1^' Itoeh» im Museum von 
Neapel, vergl. Mus. Borbon. II. Iav.8, Rocbetle, Peintures de Pompe! pl.7» 
Malier, D. 9. K. 1. 10. 38.] 

Die Göttin ist lebhaft schreitend gebildet, den Bogen in der ' . 
gesenkten rechten Hand, die etwas vorgestreckte linke Hand 
leer, den Kocher umgehfingt. Bekleidet ist sie mit einem vom 

in tiefgezogenen Fallen lierdhlallenden , langen, geknöpften Aer- 
melchiton, daniber mit einem Doppelgewande [dtnlu^), welches 
in Zickzackfallen b(Mabfn!lt. Das Haar ist dick perückenartig 
gearbeitet, fein gekräuselt, hinten in einem dichten, am Ende 
aufgebundenen Zopf, über den Sclmllern in ein Paar leichtge- 
geweilten Locken herabfallend , mit einem breiten Haarbande mit 
Rosetten geziert. Auffallend sind die etwas schwerftlligen und 
fleischigen Formen des Körper's, besonders des Busen*s und der 
Schenkel und des Ifichelnden Gesichtes, welches aber von der 
eigentlichen Welse der echt alterthumlichen Gesichtsblldungen 
merl^lieh abweicht. Besonders beachtenswerth ist dies Bildwerk 
durch die in Rochette's Abbildung zu grell wiedergegebene 
ßemalung (circumlilio). Das Haar ist golden"), das breite 
Kopfband weiss, die acht darauf hervorstelicnden Roselten sind 
vergoldet, das Unterkleid ist schmal roth oingofasst, das Ober- 
gewand breiter roth besetzt, und dieser Besatz ist mit einem 
schmalen Goldstreifen eingefasst und mit Blumenwerk weiss ver- 
ziert, das Kdeherband und die Sandalenriemen sind ebenfalls 



21) Ueber Temptlgarderobe und bekleidete Xoana s. Müller, Handb. 
|. 60, Anm. Absclin, 2. 

22) Durch die Vergoldung wird das blonde Haar ausgedrückt» das der 
l&v&il natg Jiot Aaakr. fragm. 1. CSchn.) zukommt. 
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•roth. Bemalt also sind: die Gewandsäume und das Riemen* 
werkf vergoldet ist ausser einigen untergeordneten Tbeilen das 
Haar; unbemalt ist die Hauptmasse der Gewandung und das 
Naclite. 

Anmerkung. Diese Arl der Bemalung und eine Färbung der Augen 
und Lippeu im die au Marmorwerkeu allein nachweisbare, das Nackte bleibt 
farblos, wie aneh an Goldelfenbeinbildem das Nackte Ton Elfenbein, die 
im Mannor bemalten oder dnrcli Bemalnog nmzogenenTheile Ton oft durch 
dselirnng und Emaillirung gehobenem Gold waren, womit sieb aneh der 
andere Umstand noch vergleichen lisst, das» marmornen Bildern sowohl 
die Attribute, Waffen und dergleichen, wie auch die Haare, FUigel u. dg^.m. 
von Metall angefügt w-uK^ n, wodurch eben alle diese Theile der Masse 
nach von dem Nackten, dem Fleiscli des Körper's unterscliioden werden. 
Bei Reliefen und bei soh lu ii Staluengruppen , die in reliefartiger A»if- 
Stellung einen archilekiunisrli begrenzten und bestimmten Raum (das Gie- 
belfeld) füllten, wurde ausserdem nucii der Grund mit einer schlichten dunke- 
len Farbe, Blau oder Roth bemull, um die Formen der Sculptur besser 
hervortreten sn lassen, was namentlich bei ferner und hoher AuflsteUung 
nothwendig war. Dieses Bemalen des Grundes , das Umstehen der Oestal« 
ten mit Farbe und das erwKhnte Bemalen des Gewandsanmes und der be* 
seichneten KttrperUieile ist, trots vielfhch anderer Meinungen, die circum- 
litio, das Umziehen mit Farbe, nicht jenes Bohnen der Marmorstatnen mit 
Wachs, die yuvuaiq ayuXftuxuv, welche eine weichere Abtünung der Epider- 
mis und eine Erhöhung der halbdurchscheincnden Oberfläche des Marmor's 
Zweck hatle. Ver^-^I. Welcker zu Mülh r's Handb. §. 310. Anm. 4, 
Kleine Schriften III, S. 107 fT, , und tibcr Benialung der Statuen Kugler: 
Ueber Polychromie in Architektur und Sculptur und ihre Grenzen, eine 
Untersuchung , deren wesentliche Resultate , unbeschadet einiger Modifica- 
tionen im Einseinen, trots aller Widersprache einiger fQr Vielforbigkeit 
schwlrmenden Architekten (Hittorf, Semper) noch immer feststehen. 
Bemalte Statuen und Reliefe siehe bei Malier, Handb. §. 60, 90. Anm. 
(Aigineten) 118. Anm. 2, b. (ParthenonfHes) 110. Anm. 2. 4. (Reste von 
Olympia und Selinus) , wozu als ein interessantes altes Beispiel die Stele 
des Aristokles kommt, über deren Farbenreste Hcltner's griecb. Reise- 
skiszen S. 160 f. su vergleichen sind. — 

Wenden wir uns liienach zur Durchmusterung der Reliefe. 
Wir beginnen mit einem höchst vortrefFlichen archaischen Ori- 
g^inalrelief und lassen die archaistischen folgen. 

[Nea erworben.] M 6. WageaWstel« [D. lehnt an die Wand 

semtfe Wrmn* rechts vom Eingang.] 

[Gefunden in Athen, bewahrt daselbst im Zugang zu den Propylften, vergL 
Miller und SchbU, Mittheilungen aus Griechenland 1. S. 25. No. 11. und 
Taf. II. No.4.] 
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Welcker sa§:t über die Reliefe vom älteren Monumente von 
Xanthos (in Müller's Handb. §.90*): ,,der alterthnmUch strenge, 
doch schon von Anmuth leis' umflossene Stil, die bewundrung»- 
wurdige Einfeit, Wahrheit und bereits erworbene Sicherheit und 

Feinheit der Arbeit" zeichne diese Werke aus. Das gilt im 
vollen Masse von dieser vorzüg^llchen Reliefplatle, welche in 
Müller- Schüli's Millheilunf,'oii so Ireffend charakterisirt wird, dass 
ich das dort Ausgesprochene statt einer eigenen Beschreibung 
hersetzen will. „Vom Wagen ist das grosse, wohlgeformte Rad 
grösstentheils und darüber die flache Wagenbrüstung mit dem 
nach hinten ringförmig ausgeschweiften Geländer erhalten. Die 
im Profil von links nach rechts gesehene Göttin [Nike apteros? vgl. 
den ParthenonIHes], sehr gross im Yerhältniss zum Wagen, mit 
dem Hnken Fuss auf ihn getreten, das rechte Bein zurückge- 
streckt auf de^ Erde hinter dem Wagen , neigt den Körper vor, 
wie auch den Hals bei aufrecht gehaltenem Kopf [als spähe 
sie in die Ferne nach einem Ziele], und streckt beide Arme, 
leicht vorgebogen, zügehaltend über das Geländer des Wagcn's 
voraus. Sie ist eine hohe, jungfräuliche gracile Gestalt, reich 
und fein gewandet, das Motiv des Oberkörpers meisterlich aus- 
gedrückt, auch das der Beine, obwohl der untere Theil der 
Figur abgestossen ist, durch den Zug der Gewandfaiten deut- 
lich genug ausgesprochen. Die Linien des zartkrftftigen Halses, 
des nur im Dmriss erhaltenen, gut proportionirten Kopfes und 
Gesichtes, die Haltung der länglichen Arme und der noch in 
der Beschädigung ihre feine Ausführung verrathenden Hftnde, 
Alles ist mit organischem Gefühl und mit Sicherheit gezeichnet 
Das Haar in conventionellcr CocfFure und das Gewand ia regel- 
mässigen und gekreppten Falten zeigt den archaischen Stil, aber 
in einer Anlage, bei welcher sich die Gestalt und Bewegung 
zwanglos und vortheilhaft entwickelt. Das Haar ist, wo es den 
Nacken berührt, emporgewunden in einer steilen Linie, dann 
wieder abwärts get)ogen und endet in einem breit herausge- 
schweiflen Haarheutel. Vom Chiton wird nur der Aermel um 
den rechten Oberarm 9 denn die Unterarme sind bloss, und dn 
Streif an der zurückw^chenden Seite unter diesem Arme ge- 
sehn. Er deutet hier in seinen ganz zartwelligen Falten Wollen- 
stoff an. Nicht so gewellt sind die Falten am unteren Theil des 
Gewandes, welcher vom Oberschenkel des linken zur Wagen- 
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besteigung inH Knie gebogenen Beines berabikllend , swischen 
der Wade des letzteren und dem Knie des rechten , zoiückge- 

slreckten Beines eine leicht hängende Masse bildet, deren Geläit 
von verlicalen Fall nach beiden Seilen so, wie die Beine es be- 
stimmen, abgezogen wird. Die Ampechone, die in ihren paral- 
lel geordneten, aber Hnde gezogenen Fallenlagen den Eindruck 
von Linnensloff giebi, hängt, um den Rücken umgenommen, 
vom Nacken etwas abstehend über die Schultern und die innere 
Seite der Oberarme herunter mit Verticalfalten geglockten Säu- 
men und Kügelchen an den Endidpfeln, die vom linken Arm 
hängende Masse steibecht bei und vor dem Knie bis auf den 
Wagenboden, kürzer die vom rechten Oberarm herabhängende 
und in schrägerem Falle, indem bei ihr die Bewegung ein leich- 
tes Zurückweichen bedingt, entsprechend dem Zurückweichen 
der Fallen des Unlergewandes und des Rückensainnes vom Ami>- 
echonion, da, wo sie das Zurückstehen des rechten Beines und 
das Vorneigen des Oberkörpers zieht." — 

Von diesem echt archaischen Relief gehen wir zu dem ar- 
chaistischen über. Als nachgeahmt alterlhümlich geben 
sie sich zu erkennen: 1. oft durch äusserlidie, nicht zu der 
Darstellung und Formgebung selbst gehörende Merkmale; 2. durch 
innerliche, in der Darstellung und Formgebung selbst liegende 
Kriterien, als deren bedeutendste hervorzuheben sind: a)Qnmi- 
schung flicssenderer Formen in die gebundenen und strengen 
alten, sowohl in der Behandlung des Nackten wie in der Ge- 
wandung, in Stellung und Bewegung und endlich im Gesichls- 
ausdruck. b) Lebertreibung der alterthümlichen Zierlichkeit und 
Feierlichkeit, c) Weniger strenge und liebevolle Durchfdhiung 
aller Formen, bedingt dadurch, dass die archaischen Formen 
nicht im Bewusstsein des Künstlers als die an sich richtigen 
und anzustrebenden lagen, sond^ ein wiUkflrltoh so Gemach- 
tes sind, das auch anders sein könnte, d) Zuweilen missver« 
standene oder unverstandene, daher unbegründete Motive, na- 
mentlich in der Gewandung. Ueberhaupt erkennen wir in den 
archaischen Arbeiten Stil, das hcisst die Darstellung gemäss 
der Anschauung des Bildners, in den archaistisch -hieratischen 
Manier, das heisst eine absichtliche, nicht in der natürlichen 
Anschauung . sondern in dem specieilen WoUen des Büdners 
begründete Darsteliung. — 
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[No. 325. 3^6. Dresdner CandelAberfiigii»). [C.Milte 3.] 
326. M 9. Relief 4itm MwtiUmmmxth^m. [C 1. F. 1.] 
226 b.] M 9* Bmelke mit clmcm [a Tbürwand rechts.] 

[No. 6. Hase, Verzeichniss der dresdner Antikensaminl., 4. Aasg. No. 148. 
8. 45—48, Augusteiiin, Taf. 5—7, W. A. Beeker, Nachträge mm Aug«* 
•tevm 1887. 8. 6 — 12, Mftller, D. a. K. L 11. 41. 

No. 7. Ava Villa Albani. 
* No. 7 a. Zoega, BasalrlUevi dl Roma II. tab. 66. 

Zu No. 6— 7 a. vergl. 0. Mfiller, De tripode ddphico, Gttg. 1820, Pas- 
aow, Hercules der Breifiissriuber in B5tliger*s Archioloj^e nnd Kunst 
S. 125 , Weicker in den Jahrbflohem des Vereines von Altertlramsfreiinden 
im Rheinlande, Heft VIT. S. 9411:, E. Cnrtios: Herakles der 8aljr nndDrei- 
Aissriaber, Berliner Winckelmannaprogramm 1852.] 

Der Gegenstand dieser Marmoirellefe, der Oreilüssraab des 
Herakles , gehört zu den sehr hfinfig dargestellten ; Utterarlseh 

erwähnt werden drei Wiederholungen derselben: 1. iu Gylheion 
in Lakonika Paus. III. 21. 7; 2. im Tempel der Despoina bei 
Akakesion in Arkadien, Paus. VIII. 37. 1; 3. in Delphi, Arbeit 
des Diyllos und Amyklaios von Korintb, Weihgescheuk derPho- 
kaier um die Zeit der Perserkriege ; Passow a. a. 0. s&hlt von erhal- 
tenen Denkmälern sedis Reliefidarstellnngen und swdGemmea, eine 
viel zu kleine Zahl; Weicker a. a. 0. S. 100. 33 Vasen alten und 
13 neueren StiPs. Der Mythus de)i Dreifussraubes wird mit dnigen 
Variationen eizihlt von Apollod. II. 6. 2, Pausen. III. 21. 7 (Sage yon 
Gytheion), VIII. 37. 1, X. 13. 4, Hygin. fab. 32, und ist im We- 
sentlichen dieser. Nach dem Morde des Iphitos von einerschwe- 
ren Krankheit befallen, sucht Herakles wegen derselben in Del- 
phi ein Orakel nach, welches ihm jedoch die Pylliiu (Xenokleia 
nach Paus. X. 13. 4) verweigert. Herakles will darauf den 
Tempel plündern, trägt den Dreifuss des ApoUon weg und grün- 
det ein eigenes Orakel In Theben oder in Pheneos in Arkadien. 
Apollon sucht seinen Dreiftiss wieder zu erlangen und geräth 
mit Herakles in einen Kampf, den Zeus entweder durch einen 
Befehl oder einen zwischen die Kämpfenden geworfenen Blitz 
trennt. Hierauf erhält Herakles das Orakel, er müsse drei Jahre 
um Lohn dieneu und den Erlös als Blutgeld an Eurytos, Iphi- 



2D Oder Tripodenfuss nacli M&Uer's Handb. f. 06. 20. 
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los* Vater, geben, und er wird an Omphalo von Lydien durch 
Hermes verkauft. Ib dem Werke des Diyik>s und Amyklaios, 
welches die Scene des Streites enthielt, trennten diesen einer- 
seits Artemis und Leto, andrerseits Athene. Die Kunstdarstellun- 
gen des Dreifhssraubes, und so auch unser Candelaberfüss, rücken 
gewöhnlich die Acte der Erz&Wun^ in der Art zusammen , dass sie 
den Streit der beiden Zeussülinc gleich im Tempel von Delphi vor- 
gehen lassen; dies Local wird nämlicli durch den Erdnabelslein 
oiJLfpuXog yrig bezeichnet, welcher hier als ein mit Binden be- 
decktes Halbrund zwischen den Kämpfenden erscheint und in 
dieser wie in verschieden variirter Gestalt in unzähligen Kunst- 
werken vorkommt, welche das delphische Local vorstellen**). 
Die zweite Seite des Dresdner Candelaberfhsses stellt die Wieder- 
welhung des durch den Raub entweihten DreiAisses dar, wel- 
che die Pylhia und der Oberpriester (Tr^oyjyrjyg) besorgen, in- 
dem jene an dem auf einer Säule stehenden Dreifuss eine Tänie 
mit zierlichster Fin^erbewegung befestigt, während der Priester 
in einen weiten Mantel geschlagen mit dem Weihwedel daneben 
.steht, auf die vorhergegangene Wasserreinigung des Dreifusses 
ju deuten. — > Die Bedeutung der dritten Seite ist zweifelhaft, 
es scheint eine Fackelweihung dargestellt zu sein, wobei Hase 
a. a. 0. an eine dem Heilsgolt Apollon geweihte Fackel denkt, 
weil Fackeln zur Entsühnung gehörten. — Werfen wir nun noch 
einen Bück auf den Stil der Reliefe des Dresdner Candelaber- 
fusses , um ihn in diesen Beispielen genauer mit dem der echt 
archaischen Werke zu vergleichen, damit wir uns später um so 
kürzer fassen können, so finden wir die oben als Merkmale der 
Unechlheit (Nachahmung) hervorgehobene Einmischung iiiessen- 
der Formen im Nackten im oberen Theile des Herakles auf 
Seite 1, im Kopfe des Priesters auf Seite 2 und im oberen 
Theile desselben auf der 3. Seite; ebenso in der Gewandung ist 
besonders das Obergewand des Priesters der 2. Seite und der 
Chiton der Pythia auf der 2. und 3. fllessender, als in echt 
archaischen Werken, dabei nirgend so sorgrdltig und den St(^ 
nuturwühr nachaluuend gearbeitet; in der Bewegung weicht die 



24) Den Oinphalos in Kunstwerken hat zuerst Passow a. a. 0. er- 
ktnai, mit dem R. Aocbettle, M. L Oretteide p. 188 susammentrifll. 
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Haltung des Unken Annes unter dem Mantel beim Priester der 
2. Seite durch Freiheit und Individaalltftt von echten Werken ah, 
dagegen zdgt sich die Uebertreihwig der alterthümlicben Zier- 
lichkeit und Steifheit besonders deotlich in dem tanzarUgen Schritt 
•der beiden Figuren der ersten Seite"), In der steifen Haltung 
der Alme und dem streng ritualgemfissen Anfassen der TÜnien 
durch die Pythia der 2. und 3. Seite; endlich weicht von dem 
lächelnden Gesichtsausdruck der echt allen Werke sowohl das 
ernste Gesicht des Priesters der 2.. wie das begeisterte der Py- 
thia auf der 3. Seite ab. Den äusserlichen Beweis der Nach- 
ahmung endlich geben, wie bei der Dresdner Pallas die kleinen 
Gigantengmppen , hier die arabeskenartigen Venieningen oben 
und unten am ganzen Werk, welche ^nem üppigen, Ja sinken- 
den Stil angehören. — 

Nachdem wir uns an diesem Beispiele den Unterschied des 
archaischen Stils und seiner archaistischen Nachahmung klar 
gemacht haben , können wir uns über den Stil der folgenden 
hieratischen Werke, welche eine geg^ensländliche Erläuterung er- 
fordern, auf wenige Bemerkungen beschränken. 

[No. 327--331.] M 8* BruncBBtttadwiK [B. Wand über Bank 3.] 

mum ¥111» Altoni. 

[Gefunden in dnem Weinberge vor der Porta dd popolo und von 
CoiOM» m. an den Cardinal Alex. Aibani geoebenl^l, mit dessen Sanunlnn- 
gen dem capltolin. Mnaenm einverleibt; grieebiseber Marmor; verg^. Wi- 
ckelmaiin, Mon. ined. No. 5, Mna. Capitol. IV. 22, Maller, D. a. K* II. 
18. 107.] 

Das Monnmeut Ist eine rande Bronnenmündang, nsQt» 
ifTOfuov, puteai slgillatum (Cic. ad Alt I. 10), wie sie mehr- 
fach vorkommen; in ihrer Gesammtheit bilden die Figuren des 
Reliefs sechs Gölterpaare, von welchen uns eines, Apollon und 
Artemis, fehlt, und welche nicht die mehrfach wiederholte 
Combination des Kreises der zwölf grossen Götter des Olymp's 
bUden*"), in welchen gewöhnlich Hephaistos und Athene, Po- 



25) Hier zeigt den Unterschied am allerauffallendsteu eine Vergleichung 
echt arebdseher VasengemSIde desselben Gegenstandes. 

26) Vergl. über Götterkreise: Lorsch Jahrbb. d. Vereins von Alter- 
tbumsfreunden im Rheinlaade , Hfl. IV. S. 140, Gerhard, U))er die Zwölf- 
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seidon und Demeter als Paare verbunden sind. Hier fehlt De- 
meter, dafür tritt, mit Athene Terbunden, Herakles ein, und 
die beiden überschüssigen mftmülchen Gotthetten H^baistos und 
Poseidon sind mit einander combinirt Ueberhaopt haben whr 
nicht einen Gotterkreis vor uns, welcher Gottheiten in ver- 
schiedener Zahl, die im CuUus verbunden sind (&9oi <rvfißtafjiot)f 
ohne bestimmte Handlung im Bildwerk vereinigt enthüll, son- 
dern wir finden liier einen durch bestimmte Handlung verbun- 
denen Gütlerzug. Diese Handlung ist freilich bisher nicht ge- 
nügend erklärt. Winckelmann wollte die Geburt der Athene er- 
kennen , weil Hepbaistos Zeus so eigenthümlich mit dem grossen 
Schmiedehammer entgegentritt; dass Athene, die erst aus Zeus 
Haupte heraus zu schlagende selbst anwesend ist, wfire nidii 
gradezu der Deutung entgegen , aber andere Umstände, nament- 
lich Herakles Anwesenheit, die Stellung der Here hinter Zeus, 
die Abwesenheit der Eileithyia, machen sie unannehmbar, wie 
dies schon Fea in einer Note zu Winckelmann gellend macht; 
Müller dachte an Hephaislos' ZurücUfülirung in den Olymp, wo- 
gegen ausser Herakles, hiebei molivloser Anwesenheit, der Um- 
stand spricht, dass der bei Hephaistos' Rückführung charakte- 
ristische Dionysos fehlt ; auch an Herakles Einführung unter die 
Götter kann nicht gedadit werden, weil Herakles nicht unter 
den Zens entgegen-, sondern unter den ihm .nachschreitenden 
Personen ist — Die Gdtter im Zuge sind, 1. von L nach r. 
schreitend: Zeus und Here, Athene und Herakles, [Apollon und 
Artemis,] Ares und Aphrodite ; 2. entgegenkommend: Hephaistos 
jugendlich") und Poseidon, Hermes und Hestia. — 

lieber den Stil ist zu bemerken , dass die Figuren kurze 
Proportionen, 6 — 6 '/-j Kopflängen bei Dehnung der mittleren 
Partien, dabei auffallend kleine Hinlerkopfe und scliniale Hüften 
haben , woher eine gewisse Schwei fälligkeit derselben rührt. Die 
Gesichter sind weniger grinsend, als in manchen anderen Wer- 



gStter Griocli« nlnnd's, BcrI. IB42, Prell er in den Verhh. der 9. Pliilolo- 
genvers. Jena 1846, Petersen, das Zwölfj^öltersystem dir Griechen und 
ROmer, erste Abtheilung: Griechisch» Programm des Hamburger Gymna- 
eium's 1853. 

27) So kommt er aach sonst noch einige Male tor , s. Malier *s üandb. 
MO. Anm. 4* 
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ken des* bierattecfaen Stils, der sieh in diesem Retief besonders 
darcta die Eänmisehung fliessenderer Formen des Kaekten (Apol- 

Ion, Herines), des Ilaares (Hermes, Ares) und einzelnen Bei- 
werk's (so im Bock des Hermes)") ofifenbart; auch pflegen in 
echt allen Reliefen alle Göller , mit Ausnahme etwa Apollon's, 
keilbärtig zu sein , hier aber sind alle jüngeren Gölter bartlos. — 

Völlig unzweifelhaft ist die Bedeutnng des folgenden, sei- 
nes Inhalts wegen sehr Interessanten Reliefe : 

INo. 331. b. c. d.] M 9. Brautzug des [B. Wand über Bank 3.J 

Ken« aud der Here« 

[Aus Villa Aibani im capitol. Museum, gricck. Marmor; vergl. Fea, 
Indicazione anliquaria per la villa Aibani No. 429, Winckt lmann, Mon. ined. 
No. 7, Zoega, Bassirilicvi II. 101, Bülliger, VaseiigemUlde III. 220, Plal- 
ner, Beschreibung- Roms III. 2. S. 467, L.niornianl, Annali IT. p. 234 
(der ni l'ordre, ui le motif de cette composilioa versteht) und Welcker, 
Alte DenkmUer II. S. 14.] 

In Bezug auf die äusserliche Beschaffenheil des Werkes ist 
zunächst zu bemerken , dass dasselbe drei Seilen einer viersei- 
tigen Ära bildet, deren vierte fehlt; auf diese vier Seiten hat 
aber erst die Copie den gewiss ursprünglich einheitlichen, wohl 
«m ein Rund umlaufenden Zug verthtilU Platner nimmt an, 
dass 3 Figuren der vierten und ehie der linken fehlen, Fea, 
die hintere Seite fehle und eine Figur hinter Hermes sei mo- 
dern, ausserdem fehlen noch einige Figuren; Zofiga's Ansicht 
ist die wahrscheinlichste, er denkt sich die ursprünglichen 14 
Figuren zu je 3 und 4 auf zwei kürzern und zwei langem Sei- 
ten vertheilt, die hinlere Langseite und eine Figur jeder Schmal- 
seite sei abgesägt. 

Here, der Ehegötlin (iTn^vyi'u, ya/i>;X/«, Juno pronuba) hei- 
ügsler und bedeutendster Mythus ist der vou der Vermählung 
mit Zeus , dem 'isQog ya/ioi > welcher an mehren Orlen Griechen- 
land's stattgefunden haben soll und im Cultus gefeiert wurde. 
Das bedeutendste dieser Cultuslocale war Argos, in dessen Nflhe 
auf dem Berge Thoraax oder Kokkykion (Kukkuksberg) Zeus 
der JungMulichen Here als ein regendurdmftsster Kukkok xu» 
geflogen sein sollte, den die Göttin mitleidig in Ihr Gewand 



28) Dieser kommt ihm als Beschützer des HecrdeniegeBS und «Ii 
Opfeisttiicliter sa, Tergl. MOUev*« Ha&db. 881. Amn. 2. 
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hüllte, ihn zu erwinnen. Darauf nahm Zeus seine wahre Ge- 
stalt an, nmarmte Here und versprach ihr die Ehe. Nach diesem 
Mythus trug das Idealbild der Güttin von Polykleitos im Tempel 
von Argos den Kukkuk auf dem Scepter, und im Vorhause des 
Tempels stand ihr heiliges Ehebett, Paus. IT. 17. 3. — In ua- 
serem Relief ist der feierliche Hochzeitszug aus der Wohnung 
der Braut in das Haus des Dräutigam's dargestellt, und die das 
Paar begleitenden, sur Ehre dessellien alle (bis auf Dionysos) 
mit Myrthen beiurftnzten Götter stellen die zur Hochzeit geladene 
Familie dar. Es sind die folgenden: voran schreitet Artemis 
und zwar als Hegemone*') mit zwei Fackeln, welche zum Hoch- 
zeitszuge gehören, wie z. B. Homer II, XVlIl. 492. sagt: 

Junge Bräut' aus den Kammeru geführt im öcheiue der Fackeln 
Gingen dahin duvcli die Stadt. 

Vor derselben erscbeint noch der Rest des Gewandes einer vor- 
anschreitenden, verloren gegangenen Person, in welcher wir 
wohl durchaus ungezwungen ApoUon vermuthen dürfen, der hier, 
mit seiner Schwester nahe verbunden, am besten seinen Plati 
findet als derjenige, der ebenfalls nach dem Gebrauch des wirii- 
licben Leben's (11. a. a. 0.) den Hochzeitszug mit Musik geleitet« 
Auf Artemis folgt entweder Rhca, die Mutter der Braut, oder 
Lelo ; für letztere Benennung spricht, dass die Gottin den Peplos 
der Artemis fasst , also gleichsam an ihrer Tochter, der höheren, 
sich anschmiegt; aber es ist auch möghch, dass unter der An- 
nahme Rhea sei dargestellt , auf eine nicht allzu feine Art durch 
dies Anfassen des Kleides der voranschreitenden Führerin die 
enge Zusammengehdrigiieit derselben mit der in der Mutter ver« 
tretenen Familie ausgedrücist werden soll. Dann folgt Zeus als 
BrftuUgam. mit einem Vogel auf dem Scepter, der weder deut- 
lich ein Adler, Zeus gewöhnlicher Vogel, noch ein Kukicuk ist, 
wahrscheinlich jedoch der letztere, da dieser selten dargestellte 
Vogel eher in der Bildung verfehlt werden konnte, als der vul- 



29) Als solche kommt sie im attischen Ephebeneid, Poll. VIII. 105 
vor und wurde sie in anderen ionischen Städten verehrt ; den Namen ^yc- 
fi6vr} leitet Welcker a. a. 0. S. 16 mit grösster Wahrscheinlichkeit von 
der Führerschafl bei dem Hoclueilszuge ab ; Artemis Hegemone ist die Be- 
fehttUeiiü rechtmiisig geschlossener Ehen, vergl. besonders Pausan. VIII« 



47. 4. 
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lig alltägliche Adler. Dass aber Zeus den Knkknk auf dem 

Sceptei trägt, wie sonst Here, erscheint bei dieser Veranlassung, 
angesictits des Mythus, wie Zeus die Braut, die er hier heim- 
führt, gewann, durchaus passend. Here schhesst sich ihm als 
Braut mit verschtimt gesenlitem Haupte und anmulhig angedeu- 
teter Verschleierung an. Hephaistos folgt als Bruder, Demeter 
mit dem Kalathos auf dem Kopfe , dem Symbol des Saatsegen's, 
als diejenige ) welche dem gleichsam neu zu gründenden Haus- 
halt Getreidesegen verhelsst, wie der jetxl folgende, mit 
einer nndeutlichen / überarbeiteten und von Winckelmann als 
Panzer versehenen Nebris (dem Rehfell) bekleidete Dionysos 
dem Haushalte Wein zum Mahle und der schliessende , übrigens 
stark restaurirtc Hermes , der am wahrscheinlichsten als intov- 
>tog, diüTioQ 6um' zufassen ist, Heerdesegen verheissl, so dass 
diese Gottheiten zuf^leich den Wohlstand des neuen Hauses ver- 
treten^. — Als Eigenthümlicbkeit ist zu bemerken, dass alle 
Personen ausser Here, aus Riemen geflochtene Schuhe tragen, 
was Bottiger a. a. 0. auf den Gedanken brachte, die Götter 
seien auf der Wanderung zu den Aitbiopen. Der SUl ist durch 
vielfache Einmischung; freier Motive, welche fast die ganze Form- 
gebung beherrschen, deutlich als archaisirend zu erkennen. 

[No. 337.] M XO. jDionysos Fübrer der [D. Hptw. nahe am F.] 

Hören« 

. [Im howney B^oript. tf« mut. du Louvre No. 131» vergl. Montfanoim 
4üitiqmU ezpl. 1. 175, Ua0«e Napol. H. 34, BouiUon Hos, des ant. III, 
basrel. 29.] 

Dionysos ist ein Gott des Blühen's und Gedeihen 's überhaupt, 
so namentlich Gott des Lenzes, welcher ii? einem orphischen 
Hymnus (52) als a/iyxfi^f, der Wiederkehrende gefeiert wird. 
Das ländliche Frühlingsfest der Dionysien eröffnet gleichsam den 
von den Boren reprüsentirten Jabresreigen , weshalb hier Diony-» 
80S ihr Führer ist, während sie selbst die drei griechischen 



30) In gldehem Shme gebn in dem Hocliseittsuge des Peleus tind der 
iPlietis von der Fmn^oisTue, abgeb. u. a. in meiner Oallarle beroiecheit 
Bildwerke TaC IX. 1, den auf Wagen fohrenden Gtftterpaaren Demeter, 
Heatia, GhariUo, Dionysos nnd die Hören Toran. 
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Jahresselten, Mhling^ (BHHbexelt), Sommer irodHerlMt (fhiclii- 
zeit) und Winter (Statxeit, Rnbeieit der Natat) darstellen. Mehr- 
fache sonstige Verbindungen des Dionysos mit den Hören in 
verschiedenen Kunstwerken weist Welclter in seinem Katalog 
nach. — 

[No. 33.] M Satyr Führer der Herea« [ebendaselbst] 

fim capilolin. Museum; Fogfgini, Mus. Capilol. IV. 43, vergl. ferner 
■Winckelmann , Mon. ined. tratl. prel. §. 8ö, Meyer, Kunslgeschiclitc Tat. 5, 
Fca, Nuova descriz. di Roma p. 209, Hirt, Bilderbuch S. 175, XXlll, 5, 
Plalner, Beschreib. Roms III. I. S. 211 f., I. S. 284, Braun, Ann. 
IX. S. 180.] 

In den hier von einem Satyr mit dem Hirlenstabe (Lago- ~ 
bolon) gpef&hrten weiblichen Personen erl&annten WinckdmanQ, 
Foggini, Hirt und Platner Balichantinnen des Satyrs wegen, Fea, 
Braun und Welciter richtig die Hören; der Gedanlie ist derselbe 

wie in ier vorigen Nummer , nur ist an die Steüe des Frühlings- 
goUes selbst einer aus seinem Gefolge getreten. — Ein Wort 
ist liier noch zu sagen über die Insclirifl KAAAIMA+O^ 
EPOIE un der unteren Leiste. Den Namen Kallimachos nah- 
men Foggini und Hirt für den des berühmten Kallimachos, des 
Erfioder's des korinthischen Kapitell's und des Marmorbohren 's, 
welcher den 80er Olympiaden angehört, und als überzierlicber Arbei- 
ter unter dem Beinamen jearaT^i/rexvo; betiannt war*'). \l^cliel- 
mann hielt- die Inschrift für gef&lscht, und Platner sprach sie mil 
Welcker's Zustimmung irgend einem zwdten Kallimachos so. 
Durch Brunn*s Untersuchungen Über das Imperfectum in Künstler- 
inschrlflen (im N. Rhein. Mus. Vlll. S. 234 fT.) steht fest, dass 
diese Inschrift in römische Zeit gehört, aus der wir auch z. B. 
einen zweiten Alkamenes, Ou. LoUius Alcamenes kennen. Gewiss 
stimmt in diesem Relief Nichts mit der Kunstart des allen Kal- 
limachos überein, der Stil ist, wie auch Platner richtig sagt, 
arehalsirend. 



81) VefgL Bnmn, KfinsUergeteUcbte I. B. 161 ff., und fIBr die ver- 
feMadeaen Lettrlen des Beiaancn*! Billig, Oatalogu «1110001 f. r. OA- 
Uomthoffi 
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[No. 338.] M 18. Aphrodite [Das. Milte d. Hauptwand.] 
BWiMSken swei Heren. 

[Im Mus. Cliiarnm«nti in Rom No. 860, T«rgl. Betöhrellniiig Romg. 
IL 2. S. 62. No. 358.] 

Wahrsebeiolicher als dnl Cbaiiten, wie moB der SteUang, 
dem Anfessett der HSnde nach su erUftren geneigt ist, ist hier 
Aphrodite swischen swei Chariten , oder «ach, wie in der Be- 
schreib. Roms a. a. 0. angenommen wird , zwischen Charis und 

Höre zu erkennen, weil die miniere Figur durch Grösse und 
Putz ausgezeichnet ist. Die Chariten wurden noch von Sokrates, 
des Sopliruniskos Sohne, dem berühmten Weisen, der in seiner 
Jugend Bildnerei trieb, bel\leidel dargestellt, und standen am 
Eingang zur Akropolis in Athen, Pausan. 1. 22. 8. — Merkr» 
M'ürdiger als die Vorstellung ist der Stil dieses hocherhobeneB 
Reliefs, welches mit seinen schwerfiUligen und breiten Formen 
elnigermassen an die jüngeren Scvdpturen von Selimis, nameni* 
lieh an die Artenus der Aiitaionmetope bei Müller, D. a. K. U« 
17. 184. erinnert. Die didien Perüdsen kennen wir von der 
neapeler Artemis (No. 4.) her, die mittlere Figur ist durch die 
Stephane (Diadem) ausgezeichnet, diejenige rechts trägt eine 
Haube (Kekryphalos). Wohl zu bemerken ist die sorgfältige 
Arbeit an den Stoffen der Gewänder, namentlich an der Figur 
rechts, welche in der Regel in archaistischen Werken weit ge- 
ringer ist. Danach könnte man einigermassen versucht sein, 
das Werk für echt archaisch zu halten, anch sind die schwer- 
fiUligen Proportionen, die Fülle der hohen Busen archaistischen 
Weri(en nicht gewöhnlich, ebensowenig wie die Stellang der K5r-' 
per, welche, wie in den selinuntischen Metopen, oben ganz in 
die grade Ansicht, unten völlig in's Profil gebracht sindl *- 

[No. 332, 333, 334.J M 18, 14, 15. Pythischer [Daselbst.] 

Kltharoedenwettsleg« 

[No. 332 u. 333. aus Villa Alban! in Paris, Bouillon Mus. des nnl. III. 
basrel. 26, No. 334. p:efund( n bei Ostia, in Berlin, Brrl. anl, BUdw. No. 14Ö, 
vergl. R. Röchelte, iettres archeol, I. p. 149. Nolo. 5.] 

Ueber diese Relielt»latten weiss ich nichts Anderes sn sageot 
als was Wekiier in seinem Katalog vortrefiUch anseinanderselitt 
weslialb seine Worte unverliürxt folgen mögen. „In diesen bei« 
deii Sifleken (No. 332 n. 333.), welche mit mehren imn ThaÜ 
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vollständigen, zum Theil auch abgekürzten Vorstellungen über- 
einstimmen, ist der pythische Kitharodenwettliampf auf eine höchst 
denkwürdige Weise ausgedrückt. Es ist aber der GoU selbst, 
welcher den Hymniis anslimmt, auf der einea Platte , wo er Leto 
und Artemis, seine Tempeigenossimien, im Gelbige bat, wie 
Propei^QS 01. 13« nur nidit gnde iron dieser Sccne sagt: 

Dcia4« inter matrem den« ipie interque toforem 
PythioB In long» cannlna vette toiuit; 

und welcher in dem anderen Relief den Preis empfangt, wo die 
Mutter weggelassen isl. Obgleich diese Sache nicht mythisch 
ausgebildet ist , und ein Gegner nicht angegeben wird , über wel- 
chen ApoUon im Lautensang gesiegt hatte , so ist es doch nach 
der allgemeinen Vorstellung, dass die Götter alle Künste und 
Wettspiele« denen sie vorstebn , selbst geübt haben , nicht zwei-» 
felhaft, dass hier gleichsam em Vorbild des pythlschen Wett« 
gesanges unter Göttern nnd unter diesem Bilde der wirkliche 
aasgedrückt seL Das Götterbild, an welches der himmlische 
Kitharöde sich im Gesänge richtet, sehr wahrscheinlich nach 
dem wirklichen Gebrauche bei der Absingung des Hymnus, kann 
kein anderes sein, als der pythische Gott selbst; und so er- 
scheint hier die mystische Mehrheit göttlicher Personen in der 
Einheit besonders deutlich ausgedrückt. ApoUon der Kitharöde 
ist so gut wie Apollou Agyieus im eigenen Tempel des Apollon 
eine verschiedene Person. Zu unterscheiden ist es daher, wenn 
die ehie und ganxe Gottheit in Poösle und im Bilde zusammen- 
triilt, Pallas z. B, in den Eumeniden richtet^ wfihrend bei ihrer 
Statue Orestes sitzt, oder bei der Schindung des Marsyas Apolton 
und sein Bild sichtbar sind, Tischb. Vasen IV. 6. — Von den 
Pythien in Sikyon , welche den delphischtui nachgebildet waren, 
wissen wir aus Pindar (Nem. IX. 121, X. 80.), dass der Kampf- 
preis der Kitharöden in einer silbernen Trinkschale bestand.^ 
Diese überreicht in der einen Vorstellung Nike , die Siegesgöttin 
4em ApoUon. Sie überreicht sie ihm nicht troc;ken, sondern in- 
dem sie ihm, wie sich gebührt, in das gewonnene Kleinod Nektar 
eingiesst, damit der Singer mit dem J)urste des Ruhmes zu- 
gleich nach yoUbraehter Llbation die lechzende KeUe stillen möge. 
Die häufige Wiederholung der Vorstellung Ifisst vermuthen , dass 
diese Reliefe von Weihgeschenken siegender Kitharöden der Py- 
thien herrühren, denen sie zum Denkmal dieiiten. Vielleicht 
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gehören sie zum Theil dem zweMeo Jabitranderi an , in welchem 

der alte Tempelstil so oft nachgebildet wurde.'' 

[No. 337. c] Jl£l6. Bweifelhaftei BeUef mum [B. F. 1. r.] 
[V«rgl. Indicas. ant. per la V. Alb. No. 340, Ratei, Saggio dl oaaer- 

vaa. ma.] 

0ie Platte ist vermuthllch aus verschiedenen Stücken zu- 
sammengesetzt und daher von zweifelhafter Bedeutung. Sehr 
gross und in auffallend archaistischem Slil gebildet steht die un- 
behelmte Pallas neben einem Candelaber, auf den sie die Hand 
legt, und an dessen Basis drei Bärtige im Mantel gebildet sind. 
Hinter Pallas sitzt, zierlicher und weniger übertrieben archaisch 
stilisirt, eine weibliche Figur auf einem Tbronsessel, welche 
nach dem Kaninchen oder Hasen unter dem Sitz und dem run^* 
'den Metallspiefcely den sie hält, ziemlich unzweifelhaft für Aphro» 
dite gelten kann. Das Obst in der anderen Hand der GSttin 
mag die brSuillcbe Quitte oder die Granate als Fruchtbarkeits« 
symbol bedeuten sollen. Hinter dieser Aphrodite ist ein Tempel, 
in dessen Tympanon (Giebelfeld) ein Relief, vielleicht Pallas 
zwischen Herroes und Herakles gebildet ist. 

[No. 337. b.] M IV« Tyche mit FUUliorii. [B. Bank 3.) 

„ Venus -Spes mit Diadem- und einem von Blumen und . 
Früchten strotzenden Füllhom.** Welcher. 

[No. 322. g.] M 19. Poseidon mit einem [D. Hplw. 1.J 

Seethier. 

[In der Villa Alban! , rine der Q.uerseiten des Sarkophags mit der 
Hochzeit des Peleus und der Thclis, vergl. Zoega, BassiriUevi II. 43, meine 
Gaüerie' heroischer Bildwerke Taf. ViXI. 8. S. 201 f.] 

„Poseidon heherrscht mit deinem Blick einen aus seiner 
Grotte herausscbiessenden Seedrachen. ZoSga nennt diese pistrix 
[mit Unrecht] Charyhdis; sie ist auch an dem schönen Throii 
des Poseidon in Ravenna." Welcker. — 

Einige andere Reliefe, welche Welcker zu den hieralisch- 
archaistischen rechnet, zeigen diesen Slil weniger augenfällig, 
als die bisher betrachteten, weshalb es, um den Eindruck und 
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die Anschauung desselben rein zu erhallen, besser ist, dieselben 
an einem anderen Orte zu behandeln. — 



Unmittelbar nach diesen archaischen und archaistischen 
Werken haben wir Denkmäler su betrachten, zu denen wir den 
Uebergang vergebens in änem Monumente unseres Museum's 
suchen würden. Aber nicht allein unser Museum hat hier eine 
empfindliche Lüche, unser gesammter Denkmllerschatz bietet nur 
wenige Werke dar, welche uns den Uebergang zwischen den 
Aegineten und der Stele des Ailstton oder unserer wagenbestei- 
genden Frau (No. 5.) tMiierseits und den Werken des Pheidias 
andererseits darzustellen vermögte . ja noch mehr, alle Quellen 
der Kunstgeschichte zusammengenommen vermögen es kaum, 
eine feste Folge der Enlwickelung von jenen Werken zu diesen 
uns zur Anschauung zu bringen. Am meisten Dank sind wir 
hier H. Brunn schuldig, der in seiner Künstlergeschichte in der 
genauen Erdrterung der Nachrichten über drei Künstler uns dne 
mit dem Gelüble der Sicherheit zu betretende Brücke über diese 
der Zeit nach, kleine, den Ereignissen nach fhst unermessliche 
kunstgeschichtliche Kluft geschlagen hei Diese Künstler sind: 
Kalarois vielleicht von Athen, Pythagoras von Rhegion und 
Myron von Eleulherai. Diese drei Künstler sind die jüngeren 
Zeitgenossen der oben genannten und zugleich die älteren des 
Pheidias, denn Kaiamis Blüliie fällt um Ol. 80 (460 v. Chr.), 
Pythagoras um dieselbe Zeil, und Myron ist, wenngleich seine 
Zeit nicht genau auszumachen ist, nach einer Notiz über einen 
Wettstreit mit Pythagoras, wahrscheinlich der älteste der drei 
grossen Schüler des Ageladas: Pheidias, dessen Künstlerthfttig- 
keit um Ol. 75. (480 y. Chr.) beginnt, um 440 in derParthenos 
und um 436 im Zeus von Olympia ihren Höhe- und Endpunkt 
erreicht , und Polykleitos , dessen Hera von Argos , sein Meister» 
werk um Ol. 90. (420 v. Chr.) vollendet ward, sind die beiden 
jüngeren. — 

Wollen wir nicht an die Producte einer gebundenen, zur 
Vollendung strebenden , aber von der Vollendung noch entfernten 
Kunst die höchsten Leistungen der griechischen Plastik unver* 
mittelt anreihen, so müssen wir einen Augenblick unsere Blicke 
von den Denkmftlem unseres Museum's ab, auf die Nachrichten 
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Über jene drei Künstler wenden , und an diese angelehnt in un- 
serer Phantasie das Nichtgeschaule zu ergänzen suchen. Es geht 
uus bei dem Stttdium dieser kttDsigescbichtlichen Zeit deonocli 
wie beim Besteigen eines Berges, dessen bew^aldete Hftoge uii 
mir weniif einielne Dorebidlcke in die LaJidsetiaft gestaftleii, deren 
fl^se reiclie Herrliebfceit uns dann |d5tztieb bti dem Betreten des 
Gipfels in unermessUclier GrossheU und Seb5nbeit übenascbt — 
Ohne avf das Detail eiozugehn sind die bedeutenddien £i|pebnisse 
der Untersuchung über Kalamis, Pytha^^oras und Myron diese. 

Kalamis ist ein sowohl in der Technik, wie in den Ge- 
genständen höchst vielseitiger Künstler; denn fast in jeder Art 
der Techniii finden wir ilin thätig, und seine Gegenstände sind 
Götterbilder so gut wie Thierbildungen, namentlich ausgezeich- 
nete Pferde. Dennoch ist er grade in der Darstellung der Pferdfi 
vorsigUober als in der der mensehlkhen GestaU; seine Rosae 
sind Semper sine aemnlo (PJin.)v nnf ein Viergespann des Ka^* 
lomis staül aber Praxiteles den Fnhreri damit der Abstand iwir 
sehen den Rossen und dem Mensebea nichl zu HUübar sei. 
Dennoch wird von demselben Plinius, der uns dies erzählt, von 
der Alkmene des Kalamis gesagt, Niemand würde sie edler ge- 
bildet haben, und holies Lob erlheilt Lukianos einem anderen 
Frauenbilde des Kiinsller's, der Sosandra. Diesen scheinbaren 
Widerspruch löst Brunn durch ein genaues Eingehn auf die Art 
des Lobes auf, welches Kaiamis' Sosandra gespendet wird, und 
velehea sieh nicht sowohl auf die vollendet schone Darstellung 
dar einzelnen Formen, als anf die Anmuth und ZüdhtiglicU in 
ihrer ganzen Erschduung, ihr ehrbares und unbewnastes Llchaln 
und das Wohlgeoidaale und Anstandige in der Gewandung be« 
sieht. So sehn wir in ernsten Vorwürfen bei Kalamis Gahalten- 
heit und Strenge in der Form mit Anmuth und Würde ül)er- 
gossen und mit feinem Ausdruck geistigen Gehaltes verbunden 
in der Menschengestalt , auf welche das Herkommen noch seinen 
Einfluss ausübt; dagegen finden wir in den Thierbildungen, wo 
den Künstler die conventionelien Schranken nicht beengen, wo 
er seinem innersten Wesen und Streben frei nachgeben kann, 
volle Naturiichiieit und vollendete Formgebung erreicht. Von 
lUlamis' Stil in Götterbildern können wir uns vielleicht aus einem 
kiehien erhaltenen Werke eine Vorstellung machen, ich meine 
den isk Mfllier's Denkmftlem II. 29. 3H abgeiiildeten, alter- 
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thümlichen Hermes kriophoros der Penibroke'schen Sammlung; 
denn wir haben über einen solchen Hermes von Kaiamis bei 
Pausan. IX. 22. 1. Nachricht, und der Stil jenes kleinen Wer- 
kes passt, soviel sich nach Abladungen urteilen lässt, sowohl 
in der Strenge der Menschengestalt wie In der Freiheil, mU 
der Widder anf des Gottes Schnltem geUldet Ist, durchaus fk 
den Kunstcharakter des Kaiamis'*). — 

Weit enger Ist der Kreis des Pythagoras von Rhegion; 
er ist vorwiegend Athletenbildner, hat ausserdem einige heroi- 
sche Darstellungen (Perseus, Eteokles und Polyneikes, den hin- 
kenden Philoktetes), zwei Apollonstatuen , die aber nicht Tempel- 
bilder gewesen zu sein scheinen (der eine war Drachentödter, 
der andere Kitharöde), und nur eine Frau, Europa auf dem 
Stier. Von ihm berichtet uns Plinius , dass er tuerst Adern und 
Nerven (Sehnen '*)) und das Haar sorgCUtiger ausgedruckt habe, 
und Diogenes von Laerte, dass er zumt auf Rhythmus und 
Symmetrie bedacht gewesen sei. Wahrend Plinius Nachricht 
auf eine genaue Natnrbeobaehtung des Küastler's und eine dem- 
gemftss Im Detail fein durehgeführte Formgebung hhiweist , spricht 
ihm das Urteil des Diogenes nach Brunn's schöner Auseinander- 
setzung über die Bedeutung von Rhythmus und Symmetrie in 
der Plastik eine gründliche Erforschung des gegenseitigen Ver- 
hältnisses der bewegten Körpertheile , der Gesetze ihrer Thälig- 
keit und eine demgemäss alle Theile in ihrer Wechselwirkung 
auf einander zur Erscheinung bringende, geläutert naturwahre 
Darstellung zu, durch welche der Künstler auch die Seelen- 
thfttlgkeit anzuregen wusste, was namentlich bei seinem hinken- 
den PhUoktetes der Fall war, dessen Schmerz im wunden IViss 
der Beschauer mit iEU empfinden glaubte. — 

Endlich Myron; der Grundcharakter dieses bedeutenden 
Künstler's ist lebensvolle Naturwahrheit, die sich aber nicht so- 
wohl wie bei Pythagoras in einer besonders sorgfältigen Aus- 
bildung aller einzelnen Theile, wie in der Auffassung und Dar- 



32) S. meine Bemerkuogen in der archäoL Zeitung v. 1853. No. 43, 54. 
S. 46 ff. 

33) Geneuer mit Brunn, KunsUergesch. I. S. 140 (Uc eigentlichen 
bewegenden , besonders tn den Gelenlien in gröaster Mannigfaltigkeit sieht- 
btren, sehnigen Mwskelansitie. 
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steUang der lebendlgieii und maniUgfalÜgea WesenMt kundgiebt 
So beisst.es voe Mynm bei Pttnitts er bebe die Haare weniger 
80TgttH% aasgearbeftet , dagegen das Lebea der Thiere und 

Mensclien im Erz dargestellt, ohne freilich den Ausdruck des 
geistigen Leben's zu seiner Hauptau%abe zu raachen oder ihn 
zur vollen Geltung zu bringen (aniniani acre comprehendit, animi 
sensus non expressil). Dabei erreicht er in lebensvollen Ge- 
stalten eine grosse Mannigfaltigkeit (muUiplicavit veritatem) und 
wagt sich an die Darstellung der äussersten Bewegtheit, wie in 
seinem atbemlosen Läufer Ladas and in dem in vielen Nach- 
ahmuagen , am Torxüglichslen im Palast Massiml erhaltenen Dia» 
kobolos im Augenblick des Abschleudem's, einem Bildwerk des- 
sen Bewegung auf der Schneide des Sclieennesser's steht, und 
, Vergangenheit und Zukunft in der Gegenwart zur Anschauung 
bringt. Als Gegenstände finden wir einige Götterbilder, zwei 
Heroen (Perseus und Erechlheus), dann viele Athletenstatuen 
und Thierbildungen, unter denen seine Kuh, die in einer Reihe 
von Epigrammen gefeierte, die berühmteste war, endlich das 
erste Beispiel aus dem eigentlichen Gebiete des Genre, die Statue 
einer trunkenen alten Frau aus Marmor in Smyrna. Ausser die- 
ser Maimoiatatue und einem Holzbilde d^ Hekate sind Myron's 
übrige Werke von Erz. — 



Durch dieser Künstler Wirksämktit war die Kunst der hödi- 

sten Vollendung nahe gebracht, welche sie durch Pheidias von 
Athen (geb. um Ol. 70. 500 v. Chr. , als Künstler thälig seit 
etwa 480 v. Chr., gest. Ol. 87. 1, 432 v. Chr.) erreichte, un- 
terstützt durch den gewaltigen nationalen Aufschwung der Hel- 
lenen in den Perserkriegen, welche auch äusserlich die Kunst 
dadttcch forderten , dass sie bedeutende Heichthümer nach Hellas 
brachten* Die Kunst ist die echte Repräsentantini Pheidias ist 
der eehte Sohn dieser unvergleichlich grossen Zeit, welche iliren 
Einflttss in der bildenden Kunst sowohl in der Ausdehnung unil 
Grossartlgk^t derselben , wie in ihrer Richtung ausübt Es Ist 
die Zeit der Hegemonie Athen's, desselben Athen's, welches 
den unbestritten grössten Antheil an der Besiegung der Barbaren 
hat, das auch auf dem Gebiete der Poesie im Drama die höchste 
Höhe der nationalen Entwickelung vertritt , das i^ter des olyiu< 
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^MM PeriUes glansvollcir Leitung in wuttderbarer Pradii VDd 
Grösse aus den Trfimmern erstand, ift welcSieft der Peraer die 

Stadt zurückgelassen halte. Die Grossartigkeit und Ausdehnung 
des Kunslbetriebes zeigt sich in diesen von Perikles theils begon- 
nenen , theils fortgeführten Bauten , dem Parthenon , dem Erech- 
iheion, Theseion, Odeion, den Propyläen und anderen Monu- 
menten, bei deren Errichtung Pheidias die Oberleitung hatte, und 
ein Heer der verscbfiedensten Künstler and Handwerker befeb- 
ügte. Wenn^pleiob aber Athen mit seinem Knnsttreiben ganz 
Grieehodand übertrifft, so st^t es doch mit demselben nidil 
vereinzelt, vielmehr offenbart sieh fast in allen Staaten des Ifot» 
terlandes und in allen Colonien eine grosse Rührigkeit, so dass 
die meisten grossen Tempel im ganzen BL'ieiche von Hellas 
aus dieser Zeit stammen, vergl. MüUer's Handb. §. 109. Anni. . 
1 — 25. Mit der Architektur geht die Sculptur Hand in Hand, 
und auch hier ist gleiche, grosse Thäligkeit auf allen Punkten, 
•besonders aber in Athen zu bemerken. Nicht minder deuttteh 
aber, als in der Grossartigkeit des Kiin8tbetrleb*s spiegelt sieb, 
die herrliche nationale Blütfaeieit Griechenland's In der Richtung 
der Knnst auf das Erhabene und das Ideale. Das Ideid, die 
Idealität ist mit einem Worte dasjenige was Pheidias und seine 
Nachfolger und was neben ihm , wenn auch in geringerem Masse 
den zweiten grossen Meister Polykleilos und die Seinen bezeich- 
net und von allem bisher in der Kunst Geleisteten und Ver- 
suchten trennt; Idealität sowohl in den Gegenständen, wie in 
der Auffassung derselben. Denn es ist weder zufällig noch 
gieichgUtig^ vielmehr nothwandlg, dass die Zeit eines so ge- 
steigerten Natk>nalgefahles die bildende Kunst auf die VerkOi^ 
perang der höchsten nationalrel^idsen Ideen hindrftngt; etai 
olympischer panheilenischer Zeos konnte nur In etaier solefaen 
Zdt entstehen , und nur ein von nationalem Schwung gehobenes 
Stammgefühl konnte in Athen das Ideal der Athene, in Argos 
das der Here entstehen lassen. Diese drei grossen Götter aber 
sind es, welche in ihrer religiösen und poetischen Gestaltung die 
erhabenste Idealität darstellen , sie sind es j an deren Bildung sich 
die erhaben ideale Kunst Griechenland's auf einer Hohe zeigt, 
welche weder io einer späteren Zeit noch in anderen Gegenstän- 
den wieder erreichbar war. 
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Die xahlnichen und bedeutenden Werke dieses ersten Künst- 
ler's aiifoixähleni su beschreiben und su er5rtern ist bier weder 
Ort noch Zelt, IQr unsere Betrechinng der Monumente des Mu* 
seum's müssen wir uns begnügen , ^ne flüdrtige Skisse der bei- 
den Hauptgötterideale des Künstler's der Athene und des Zeus 
zu entwerfen, und eine Uebcrsicht über die Tempelsculpturen zu 
geben, die, unterdes Meisters Aufsicht , woiil auch nach seinen 
Zeichnungen und zum Theil nach seinen Modellen gearbeitet, 
die einzigen auf uns gekommenen Originale aus dieser grössten 
aller Kunstschulen sind, und von denen wir einzelne Ori^nal- 
abgüsse und andere in verkleinerter Nachbüdungf besitzen. -~ 
Zunächst halten wir uns an Athene. Pheidlas hat die Göttin 
vielfacfa und in verschiedener* Auffassung gebildet, sowohl als 
die streltbere Vorkfimpferin mit geschwungener Lanze (Proma- 
chos, Erzkoloss der Burg), wie in stiller MajestSt als die heilige 
Stammgüttin Athen's (Parthenos), wie in anmulhvoller Schönheit 
(Morpho). Erhallen ist uns von diesen Herrlichkeiten Nichts, 
und wir müssen deshalb versuchen , uns aus den andeutungs- 
weisen Beschreibungen der pheidiassischen Hauptstatuen und der 
Vergleichung der vorzüglichsten erhaltenen Bilder den Charakte- 
rismus des Atheneideals zu vergegenwärtigen, wie ihn Pheidlas 
0]ürte, und wie er, der religiös -poiftiscben Gestaltung der Göt> 
tin entspradiendi trots mannigftiltiger Modiftcationen des Aus» 
druck*s in allen Darstettungen derselben festgehalten wurde und 
festgehalten werden ausste. 

Athene ist die über alle weibliche Schwäche und alles weib- 
liche Liebesbedürfniss erhabene Jungfrau, an der die WeibUchkeit 
nur soweit zur Geltung kommt, als es nöthig ist, um sie zu 
männlichem Wesen und männlicher JDerbheit in Gegensatz zu 
bringen. Daher wird sie in Statuen meistens ernst, ruhig, er- 
haben gelMst, wie berdt die Anbetung zu empfengen, und be- 
wussi, dass sie*lhr gebühre. Aber auch wo individuelle Situar 
ttoDflii die Göttte mild oder hellig bewegt seigen, offenbart steh 
«ort gahalteiisr Bnst, Uer klares Mbstbewusstsetn. Die Götthi 
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erscheint immer lang bekleidet, entweder mit dem einfachen bis 
auf die Füsse reichenden Chiton oder mit dem darüber gewor- 
fenen Peplos oder Diplo'idion, Helm und Aegis bezeichnen sie 
gewöhnlich ftusserlich. Als charakteristische Zäge des Gesichts 
können folgende gelten: ein ziemlich längliches Oval des gan- 
zen Umrisses, die Stirn mehr hoch als hr^, mehr nach oben 
als nach unten ausgearbeitet, milssig gedlfnete Augen , eine feine 
aber fest gebildete Nase, oftmals ein strenger Zug im Munde 
und immer ein energisch vorspringendes Kinn bei in der Regel 
geringer Fülle der Wangen. Das Haar ist einfach zurückgestri- 
chen und hinten zusammengebunden , nicht so voll wie bei Here, 
nie so geziert wie bei Aphoridite und nicht so leichtgekräuselt 
wie gewöhnlich bei Artemis. — 

Wenden wir uns hiernach zur Durchmusterung der Atheue- 
biider unseres Museum's, so haben wir zuerst zu betrachten: 

[Nu. 62.] M lO. Bie Pallas von TelletrI. [C. Mitte, Po. 7.] 

[Geftinden 1797 in der NiUie von Velletri, naoli verachifljfliwn Scliiok- 

aalen unter Napoleon nach Paris gokommen, wo sie im Louvrc geblieben 
Ist. Parisclier Marmor , 9' 7" liocli , Kopf luid Hals ein Stück , in den Rumpf 
mit einem viereckigen Zapfen eingelassen, ebenso die Arme, der Rumpf 
mit der Plinthc sind aus » iiieni Murmnrblock , ausgenommen die Füsse. Die 
Krhailung i^^t vollständig bis auf den Helmaufsatz, die Hände waren abge- 
trennt und mehre Finger sind vt iloren, die rechte Hand ist weniger als die 
linke restaurirt, verloren sind auch die walirscheinlicU aus Erz gebildeten 
Attribute , Wehl Lenne nnd Opfenchnte. — Vergl. Piassn, Oelln ADnerra Ve- 
Utema, Velletri 1707» Fea, Mieeelt fllol. II. p. 76 ff., Fernow im dentscheu 
Mereur 1798. B. 200, Miliin, Mon. ln«d. II. 180 ff*, Meript. da Mva. Au 
Learre No. 810, St. Victor, Mus. dea Ant. I. 28, MQller, Denkmiler d. a. 
Knast II. 10. 204.] 

Die Statue ist ein Tempelbild, und muss als solches ge- 
würdigt werden, was St. Victor vergass, als er das Urteil über 
dies Werk herabzusetzen suchte, ausserdem ist sie Copie, wie 
dies eine demnächst aufzuführende vorzügüchere Wiederholung 
der Büsle in der GlyptolhelL in MÜDchen beweist i und wir kön- 
nen eioige Härle auf Rechnung dieser Copie setzen, wobei end- 
lich nicht zu vergessen ist, dass der Ort der AofiteUiHig ven 
grosser Bedeutung für den Eindruck Ist, den dts Werk anf uns 
macht. Im Hintergründe einer Tempeleotta, entweder nur dueh 
die ThQr Im clalr-ohsciir oder durch eine hjrp&Uüale Oeftnmg 
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üer Decke mit günstigstem Oberlicht beleuchtet, auf einer höhe- 
ren Basis aii%t8tellt, allein dastehend, wirkt natürlich eia sqU 
ohfis UÜd ganz anders aof den Beschauer, als luer in ungftn« 
sttg gieller Seitenbeleachtiing, in niedilg angestellt und umge* 
ben Ton vielen anderen Kunstwerken, welche die Aniinerksam- 
iMÜ abilelin, und den tiefen und feierlidien Emst stören, der 
um dieses gross gedachte Tempelbild ausgegossen ist. Gross 
gedacht ist dasselbe sowohl in seiner Haltung, wie in der Ein- 
fachheit der in Massen angelegten Gewandung. VöUig ruhig, 
etwas gesenkten Hauptes, die Hechle wahrscheinlich auf die 
Lanze aufgestützt, in der Linken eine Opferschale lialtend steht 
die Göttin in ernster Würde und Majestät vor uns. Emst, ja 
Strenge, aber eine völlig ieidenscbafUose, aus dem Bewusstsein 
eigener sieghafter Kraft und der Bereehtigung verehrt zu werden 
ent^rungene hegt hi dem krfiftig gebildeten Gesicht, von dem das 
Haar In elnfischer Welse, nicht straff, aber auch nicht In dichten 
Loekenmassen unter dem liohen korinthischen Visirhelm zurück- 
gestrichen ist und hinten, durch ein Band zusammengehalten, lose 
auf den Nacken herunterfällt. Bekleidet ist die Göttin mit dem 
Chiton poderes, dem bis auf die Füsse fallenden Untergewaude 
von dickem, aber weichem Wollenstoff, welches auf der Brust mit 
der sQhlaagenumbordeten Aegis bedeckt, und mit einem Schien- 
gengurt um die Mitte des Leibes gegürtet ist, welcher ausser 
bei dieser Statue nur noch zwei oder drei Mal vorkommt. Ueber 
diesem Untergewaude trSgt das Bild ein weites Uebergewand 
(Ampechonion , Peplos) von feslerem Wollenzeug, oder vielleicht 
von dickem Linnen, weshalb in diesem von der linken Schulter 
um die rechte Hüfte geschlagenen und nach einem allerdings 
nicht eben glücklich und geislreicli zu nennenden Motiv, das 
eine gewisse UngeschickUchkeit in der Tragung des Gewandes 
enthält, wieder mit dem Hnken Ellenbogen gehaltenen Gewände 
die Falten ungleich schärfer und zugleich breiter erscheinen , als 
in dem Untergewande. In die Zipfel sind kleine Gewichte ein- 
genftht, um den Zug und Fall der Falten zu regehi und zu ver- 
aehieo. An den Füssen tiügt die GötUn hohe (thyrrhenisdie) 
Sandalen, welche an Pheldlas* Parthenos mit Reliefen gesdimückt 
waren. 

Der Stil dieses Colossälbildes zeigt eine völlige Freiheit der 

materiellen Technik, sowohl des Nackten wie der Bekleidung, 
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die Strenge, zuweilen Härte der Formen ist absichtlich und der 
Auffassung des Grundcharakters gemäss ; von Starrheit und Steif- 
heit oder Gebundenheit kann keine Rede sein, und dem Stil, 
der AnscbauuDg und Auffassung nach, steht gewiss Wenig im 
Wege, ein Vorbild pheidiasiieGher Knnsl in diesem Werlse la er- 
tennen. Dies zu ttmn ober verhindert mis naeh Maliern riohli» 
ger Bemerliiing ^) der Helm, weicher nicht der enger an des 
Haupt ansebliessende attische, sondern der hohe korinthische 
ist, ferner der Umstand, dass unter den uns bekannten Bildern 
der Athene von Pheidias keines ist, welches man speciell als 
Vorbild annehmen könnte, endlich eine gewisse Trockenheit und 
schwunglose Nüchternheit , die aber der Copie zugeschrieben wer- 
den kann. Vorphddiassisch ist aber das Original dieser Statue 
gewiss nicht, dorn das Ideal der Atliane in emster Aaflhssimg 
ist in demselben dnrchans gegeben. M5|^ch, dass das BUdwerli 
auf einen der SchOlsr des grossen Meister's zorQcksnlQhren ist, 
von denen Alkamenes und Agorakritos Athenebilder gemacht ha* 
ben, Alkamenes sogar in nicht glücklichem Wettstreit mit sei- 
nem Meister, lieber den Kopf der Göttin sprechen wir am be- 
sten in Verbindung mit 

[No. 143.] M »O« 4er Pallashiiate [C r. Po. l.J 



[Aas I^Ua Albani, später im Loinn-e, Hat. des Ant. I. 06, jetzt in 
München, Glyptothek No. 84, penteiisclier Mannor 2' 8'' koch, verg). MU- 
lin, Mon. ined. II. 24, Mus. NapoL 1. 8, Meyer, KnoMgeech. Taf. 20. A^ 
Möller D. a. K. II. 10. 108. H 

Die Ueberelnstinimung mit der Statue von Velletri ist auf 
den eisten Blick Idar, jedoch ist die Arbeit vorzüglicher, obwohl 
der Charakter des Ernstes und der Strenge derselbe ist Hier- 

durcii ist bewiesen sowohl, dass die Statue von Velletri Copie, 
wie dass der Charakter absichtlich gewählt und festgehalten ist. 



84) »DeB liohMi ViiiirfaelBi liaben die MAnsen toa Roiinth «ad aeinea 
ILolaeleir, aaeh Byiaku, taa Agatboldbt, AlnaadiM, tjeAM, Dagegen 
iMdMO die Mfinaca Athaaaifest ia ailea Fefnan, sowia die m Velia» Thmü 
aad aadwea Orten den niederen anscbliessenden Helm mit einem blossen 
Schirm. Daraus darf mau schliesseUi dass die albanische Büste und die 
velle Irische Statue nicht zunächel Copien nach Pheidias sein Itönnen.*' Mül- 
ler, Handb. f« 360. Anm. 4. 
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Um die Schönheit dieses Kopfes zu gemessen, müssen wir ihn 
uns hoch aufgestellt denken , denn die scharfen Formen der Nase, 
der AugUder, der Lippen, in denen mau eine NacfabUdung der 
Bronze, wie ich glaube mit Unreeht, gesuclit hat, sind auf Feni«- 
sicht berechnet, welche erreicht war, als das Werk noch un* 
zertrümmert dastand, wo der Kopf der etwa lOfüssigen Statae 
auf etwa 4 Fuss hoher Basis ungefähr 12 Fuss hoch sich be- 
fand. Betiachten wir die Züge des Gesichtes genauer, die Stirn, 
obwohl zum Tlieil durch die Baclienlaschen des emporgehobenen 
HeUues bedeckt, ist oft'enbar hoch und klargewülbl gebildet , nach 
unten über den Augenbrauen weniger vorspringend, als dies 
bei guten Bildern der Here der. Fall ist, welche grade durch die 
nach unten mftchtiger ausgebildete, breitere aber weniger hohe 
Stirn mehr den Eindruck der WUlensatftrke raadien, w&brend 
Athene's Stirn mehr die Denkerin bezeichnet Die Brauen zie- 
hen sich in einem zlemUch flachen Bogen scharf nach der Na- 
senwurzel hin, und machen daher den Eindruck grösserer Be- 
weghchkeit bei selischer Bewegung der Göttin, als der höher 
geschwungene Bogen der Brauen bei Aphrodite. Die Augen, 
nicht soweit geöffnet wie hei Here, unterscheiden sich von dem 
schmalgezogenen Oval der Augen der Aphrodite durch eine 
grössere Wölbung vom inneren Winkel aus, wodurch denselben 
der Charakter des lieblichen Blickes genommen, der des schar« 
fen und festen gegeben wird. Die Nase ist verhUtnissrnftssig 
lang, Töllig grade herabsteigend, mit breitem Rücken anhebend; 
sie ist es besonders, welche Kraft In die Physiognomie bringt, 
wfihrend die wenig voUeo Wangen , der scharfgeschnittene Mund 
und das starke, etwas eckige Kinn derselben den Charakter der 
Strenge und des vorwiegenden Ernstes verleiht. Auf die schmuck^ 
lose Haartracht ist schon oben hingewiesen , nur auf eine solche 
passt der Helm, wie sie den Eindruck der Grossheit und der 
Richtung auf das Erhabene bei der Göttin vollendet, welche auf 
ihren Schmuck keine Zeit verwenden kann, weil sie die Kämpfe 
der Helden zu leiten, das Wirken der Staatsmftnner zu regeln, 
die SchSpfongen der K-finsUer zu überwachen hat — 

Ehe wir uns zu den übrigen Pallasbüsten wenden, betrach- 
ten wir ^e verkleinerte Copie einer der berühmtesten Statuen 

der Göttin, nämlich: 
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wölbt , wie fest hinttusblickend in die Ferne , derlitind fester ge- 
schlossen, auf eine stärkere Bewegung des Gemüthes hinwei- 
send, das Kinn voll und kräftig vorspringend, dabei jedoch die 
ernste Heiterkeit des gewissen Siegesbewusstsein's über das Ant- 
lits ausgegossen« 

[No. 155.] JHM. BMmß mit ibrattm [a 1. Pf. 1. Po. 1.] 

[In £ugland.] 

Bei grosser Regelmüssigkeit der Züge sprieht sich der all- 
gemeine Charakter des Pallasideal's deutlich genug in dieser Bü- 
ste aus , ohne dass sie individuell luoüvirl oder durch eine her- 
vortretende Eigenlhünilichkeit ausgezeichnet wäre. Zu bemerken 
ist, dass die Augenliühlen mit einem fremden Material ausge- 
füllt waren I weshalb jetzt das eigentliche Auge fehlt. 

[No. 150.] Alücae •smpaI«. [C. Bank r. v. Eingang.] 

[Von ein^r Statue im Louvro , Bouillon Mus. des aut. III. suppl. fig". 1. 
CUrac. Mas. des scnlpt. pL 320- No. 871, Müller, D. a. K. II. 10. 217.] 

So wie die Athene No. 22 einen individuell liriegerischen» 

so hat diese einen individuell milden Charakter, welcher sich 
aus der Stellung der Stalue vollständig erklärt. Die Göttin steht 
nämlich in bequemer rednerischer Geberde, die Rechte auf die 
Hüfte gestützt, die Linke zur Begleitung der Worte gesenkt aus- 
gestreckt. Es ist eine hübsche , aber wie ich glaube doch nicht 
haltbare Annahme Müller's a. a. 0., diese Rede» welche die Göt- 
tin eben ausspricht, sei eine Bitte, Athene sei lüer als Fürbitteria 
vor Zeus gefasst, und die Unterlage der VorsteUung könne man 
in Jener Bitte der Athene zu Zeus für die Erhaltung ihrer Stadt 
Athen finden, welche das Orakel bei Herodot VlI. 141. enthält. 
Wenn Athene zu Zeus bitlet , so niuss dies entweder zutrau- 
licher, als sein ,, glauäugii,^es Töclilerchen " , oder es muss, wo 
es sich um so ernste Dinge handelt, feierlicher, ernster, drin- 
gender, mit mehr Spannung und Bewegung im Gesicht und in 
der Haltung geschehen, als in unserer Statue, in der eine ge- 
wisse Lftssiglieit unverkennbar ist. 
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[No. 165b.} AT M. rallM wM Mw^iiMl. {d L Pf. 3. oben.] 

[Aus Villa Albani; Indicaz. aiit. per la Villa Alb. p. 63. No. 608, Fea, 
Uebers. vou 'Winctcelmann's Kunstgesch. 1. Taf. 13, Braun, Tages und de» 
Hercules und der Minerva heilige Hochzeit, 1830. Taf. 5.] 

Die Büste ist ausgezeichnet und fast einzige durch die blü- 
hende Fülle der Formen und den heiteren Ausdruck, sowie durch 
den als Helm dienenden Lovenkopf , welcher eine A^tichkeit mit 
.OmnMe noch verstftrkt. Braun wurde dadurch auf den Gedan- 
ken gebracht, auch in dieser Büste spiegele sich ein innigißs 
mystisches Verhültniss der Athene zu Heral^les, welches, in 
etrusliiscliem Mythus und etrusliischer Kunst bestimmt hervor- 
tretend, im Kreise des griechischen Wesen's nicht nachzuweisen 
ist. Vgl. besonders Welclier, Alle Denkmäler III. S. 38 ff. Dass 
ein Zusammenhang mit Herakles in dieser schönen Büste ange- 
deutet werden sollte, ist freilich durch dasLüwenfell sehr nahe 
gelegt, nur braucht dieser Zusammenhang nicht ein derartiger 
zu sdn, wie ihn Braun statuirt; in den von Welcher zusammen- 
gestellten und erUUiterten Vasenbildem , in wdchen Andere eben- 
liiüls ein Liebe»verhaltniss fitnden, ist nur der Ausdruck eines 
naiv -freundschaftlichen VerhSltnisseä zwischen der SchutzgOttin ' 
und ihrem Haupthelden gegeben , und Weiteres erkenne ich auch 
hier nicht: Pallas hat sich in heiterer Theilnahme mit dem Lo- 
wenfell bekleidet, in welchem ihr Herakles seine grossen Tha- 
.ten gethan , uu) so in seinem Schmuck den Helden zu ehren. ^ 

[No.157.] ^M. KtelMMtotodte [aBank r. amEing.] 

Athene* 

Ohne besonders hervorzuhebende Merkwürdigkeit, von mü^ 
dem Gesichtsausdruck. 

» 

Sehliesslich reglstriren. wir die in dem Glasschrank des 2im- 
mer*8 A. aufgestellten kleinen Figürchen der Athene nach Bronzen :. . 

[No. 93.] Mn9. PnilM, Stiil«ette 9'' la^di. 
{No. 93. b*] MM» BIcMlke, mhmum 9" iMtfi. 
[Na 93. c] M M. WLBpMmm etner PaIIm« 

An die Athenedarslellungen reihen wir die Betraclitung der- 
jenigen der Gullin Roma, welche in verwandtem Idealcharakter 
gebildet wurde, ireUich sq, dass bemerkenswerthe Unterschiede 
hervortreten, 

0v«lk«ck, V«tlMMI|MI. 4 
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[No. 110.] ' M-k^. C^loBMle B«M. [a F. 1. 1. Po. 1.] 



[Früher in Villa Borgliese, Villa Pinciana Stanza V. 23, jetzt imLouvre, 
Döscript. No. 116, Marmor, 2' 9" hoch.] ' • 

Bei aller Aehnlichkeit mit Athenebüslen unterscheidet sich 
dieser Kopf schon äusserlich dadurch von Athenekopfen , das« 
am Helm bdderseits die Wölfin mit je einem der ZwUlbige nach 
künstlerischer Freiheit in Relief gebildet ist Bedeutender aber 
sind die innerlichen Verscbiedenheiten. Das Ideal der Roma 
steht nämlich in Mitten zwischen dem der Athene und dem Ama- 
zonenlypus; die strenge Jungfräulichkeit der Pallas ist hier in 
einen mehr mannweiblichen Typus umgewandelt, der weniger 
gültliche Ruhe und Ueberlegenlieit und mehr nach aussen tre- 
tende thätige Kraft zeigt. Dennoch steht grade diese Büste der 
Athene am nächsten, theilt mit jener den Ernst in dem et\^'as 
gesenkten Gesicht und alle wesentlichen Züge; verschieden ist 
das Haar gebildet, das hier in einem Krans kurzer Locken das 
Gesicht umgiebt^ und hinten in einen Haarbeutel zusammenge- 
fasst ist Die Bekleidung, besteht in einem einfiichen Chiton, 
der sich in grossen Falten um die Brust legt. Die Aegis fehlt 
natürlich. — 

[No. 171.] Roma als Amazone. [C. 1. ^.2. Po. 1.] 

[Ebendaher, Stanza V. 29 ebenialis im Louvre, Ddscript. No. 170.J 

Am Helm Mriederum jederseits die Wölfin mit einem der 
^nillinge. Der Amazonentypus (vergl. unten No. 108.) triti weil 
bestimmter, als in der vorigen Nummer hervor; schon die Be- 
-klddung zeigt wesentliche Verschiedenhdt, indem die rechte 
Schulter und Brust nackt ist, was bei Athene nie vorkommt. 
Dann aber ist das Gesicht im Gauzuii völliger und jünger ge- 
fassl, als bei Athene in der Regel, eine strotzende Kraft liegt 
in den Wangen und im Kinn , ein leiser Zug von Uebermuth 
auf den Lippen ; vergleichen lässt sich am besten die kriege- 
rische Athene oben No. 22. , aber in derselben liegt mehr gött- 
liche Hoheit, herrschende Macht, in diesem Kopfe mehr rasche 
und vordringende Kraft 



Wir kommen zu dem zweiten von Pheidias vollendeten Ideal- 
typus, dem des Zeus. Pheidias' Zeus in Olympia war des 
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Künstler's berühmtestes Werk, und galt durch das ganze grie- 
chische Alterthum als die höchste Leistung der bildenden Kunst 
tUierhaiipt, als die voUendetste Verkörperang des höchsten und 
gewaltigsten Gottes» der sein Gefallen an seiner Darstellung auf 
des KüBStler's Gebet durch etnen heiabgesehleuderten Blitzstrahl 
kundgab, wie Pansanias (V.II. 4) erzlhlt. Wir haben man- 
nigfaltige Erwähnungen des Zeus in Olympia und manche An- 
deutungen über seine Gestalt, aber keine Beschreibung, aus der 
uns mehr als das Allgemeine derselben zu entnehmen möglich 
wäre, da auch Paiisanias, der am ausführlichsten beschreibt 
(V. 11. 1 — 4), die Kenntniss des Zeusideal's voraussetzt, und 
nur Besonderheiten, den Oelkrauz im Haar, die Nike auf der 
Hand und das buntfarbige Scepter , sowie das mit ciselirten und 
emalllirten Frühlingsbkimen gnchmückte Gewand des auf au&- 
fthrlicher beschriebenem Throne sitzenden Gottes hervorhebt 
Von anderer Sdte her wissen wir, dass die homerischen Verse 
(Uiad.L 527 ir.) 

17, xal xifavEr;ffiv Jtt' o^Qvut vsvcs KqoviwV 
. d/ißgoffiat äga x^ixat InsQQWffuvTO ävaxxoq 
XQatog aVr' äd-avatow , fisyav d * eXeXi'^sv *'Okvfjtnov 

Pheidias zur Darstellung des Zeus begeistert haben sollen, also 
grade die Verse, in denen durch einen meisterlich gewühlten 
Zug die ganze Majestitt und Kraft des Herrscher's Himmel's und 
der Erde geschildert wird. Als der friedevolle 1 sieghafte und 
siegverldhende Götterkunig ist der olympische Zeus aufoufassen, 
und eirhabene Grösse und Mi^esttlt ist der Grundcharakter des 
Zeusideal's, welches in verschiedenen Variationen, in freund- 
licher Milde (Meilichios) , in thätiger und bew(;gter Kraft (Gigan- 
tomachos) und in strengem Ernste (Horkios) gefasst wurde und 
für uns am besten erkennbar ist in 

[No. 110.] M a». der XeasinMfce von [C. 1. Pf.3. Po. 1.] 

Otrtooll* 

[GflAmden in Otricoli, jetst im Vatican, Mus. Pio-CIem. VI. 1, Mus. 
Franc, stat. III. 1, ZoiJ^'ft in Welcker's Zeitschrift für alle Kunst S. 451 f., 
(knrlMurd, Betehreib. Bom's U. 2. 8. 225, MOUer, D. a. K, II. 1. 1.] 

IMete Maske ist ganz besonders geeignet, uns den Begriff 
des Ideal's, das heisst der Verkörperung oner Idee klar zu 
nnclMn. Das Ideal eutsleht sunichst durch Entfernung und Be- 

4* 
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seitigung alles Zufälligen, Störenden, Mangelhaften in der Bil- 
dung des Individuum's , durch Bildung aller Theile nach dem 
schärfsten Charakterismus und deren VerbinduDg ein^ Ga^- 
heit und Einheit durch die Schönheit. 

Der Charakter unserer Zeusmaske ist ganz der des home- 
xiscben Zi^ v^icrrof , ikiftnos^ iraulQ äv4qwv jb ^ewß 19$ des 
himmlischen höchsten, aber milden Herrscher's. Dieser Charak- 
' ter der Grosse und Majestftt spricht sich in den Tbeilen des Ge- 
sichtes aus , welche auch hei dem Zeus des Pbeidias die Haupte 
züge bildeten, im Haarwurf und dem Schwünge der Augen- 
brauen , sowie in der Stirn , welche beide verbindet. Diese 
h^ochgeschwungene , mächtig modellirle Stirn ist der Sitz der 
Weisheil und des gewaltigen WoUen's; nach unten stark vorge- 
wölbt, nach oben frei aufstrebend, so dass das mähnenartig 
emporwall6n4e Haar durchaus organisdi • und nothwendig indl 
ihr zusammenhangt, gleichsam die Bewegung der Profilfisie 
fortsetzend, cvftjradwcijs t^s itd/^gf wie Strabon VIII, p. 354 vom 
Zeus in Olympia sagt Schlicht gesdieiteltes Haar wfire über 
dieser Stirn eben so unmöglich, wie kurzes krauses. Eben so 
organisch aber sind die Augenbrauen mit der vorg^iwülblen Un- 
terstim verbunden , indem sie einen flachen , nach aussen stark 
gewölbten Bogen bilden, der das Auge nach innen in geringe- 
rer, nach aussen in grösserer Entfernung umgiebt, als in an- 
deren Idealbildern. Nur diese Brauen können energisch bewegt 
werden, wenn innere Bewegung die Stirn runzelt, nimmer sol- 
che, die in §^eichmässig glattem Bogen geschwungen wären. 
So sehr, wie dies Obergesicht heiteren, aber mächtigen Emst 
ausdrückt, so sehr ist es geeignet, die heftigsten Bewegungen 
der Seele erschütternd abzuspiegeln ; es ist der Phantasie ge- 
wiss nicht schwer, diese Stirn gerunzelt, die Brauen nach der 
Mitte zusammengezogen , den reicheii Lockenkranz bewegt vor- 
wallend zu denken, und so ein Angesicht des Hinimelskönig's 
sich vorzustellen finster und furchtbar wie die Wetterwolke, wäh- 
rend aus den Augen, die jetzt ruhig und gross in ungemessene 
Ferne hinausschaun, und doch Alles in der Nähe wahrsunefamen 
schdnen, vernichtende Blitze sprühen. Dass aber die Anlage 
zum Fmsteren und zum Gewaltigen liicbt überwiegend Werde, 
verbindert der untere Theil des Geddites, die Uüheaden Waa- 
gen , über welche die Jahrhunderte ohne Spur hinweggegangen, 
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der leise geöffnete Muncl> (der hi unserem Gypsguss leider ein 
kleines Versehen an der Oberlippe hat,) aus dem Milde und Vä- 
terlichkeit spricht, und um den ein Lächeln des erhabenen Er- 
barmen's mit dem angeschauten Ringen und Treiben der Men- 
schen spielt. Damit aber diese |;)eiden Theile des Gerichtes, 
dieser doppelte Ausdruck zu einer Einheit verbunden werdet 
* umschliesst.der dicbüoekige Bart das energisch vonpiüigende 
Kinn nnd vereinigt sich mit dem Lockenkrens, die nnteren 
Theile des Gesichtes mit den oberen verbindend. Diese Ver- 
bindung vollendet die Käse, welche mftehtig zwischen den 
Branen anhebt, in fester Unfe herabshikt, und deren Flügel, 
leise geschwellt, in sanfler Wölbung sich an den Mittelknorpel 
anlehnen , so dass die jetzt halb geblähten , wenn innere Bewe- 
gung sie schwellte, das erhabene Zürnen der Stirn und der 
Brauen auf die unteren Theile des Gesichtes übertragen wür- 
den. — Bekleidet ist der Gott mit dem über die linke Schuller 
fallenden HimaUon, Welches den Oberkörper, die breite Brust 
and' mächtige rechte Schulter zu Jeder Handhabung des Blitz- 
strahles frei Ifisst. ' * 

Anmerkung. Für die BeUachtung dgs Bildwerkes ist ein entfeniter 
Standpunkt, gegenüber im Saale bei der Artemis von Veirsaillte iuid zwar 
M Mittagsbelevchtung und Sonnenscliein in gedimpftem Liclit dareh di6 
herabgelassenen Voriiflnfe nicht dringend' genug an empfehlen. 

Wesentlich denselben Charakter zeigen jedocli in viel gerin- 
gerem Masse die beiden folgenden, nur zu registrireudeu Bild- 
werke : ' . ' 

[No. III.] M M. BewuMke. . [C. 1. £. 4.] 

und 

[No. 112.] MM. ZeuBbttete. [C. Bank r. v. Eing.] 

[In Paria, Mus. des Ant. Bnatea pl. 1. 2.] 

Ebenso seien hier ganz kurz noch die im Schranke des 
Zimmers A. befindhchen kleineu Figurchen des Zeus der Voll- 
ständigkeit wegen erwähnt: 

[No. 32.] M 01teeBder %emi. 

Die gewöhnlichste Darstellung des Gottes, das Scepter in 
der einen, den Blitz in der anderen Hand, das Himation um 
& unteren TheUe des Korpers geschlagen. ->* 
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|No. 33.] MM. fltelmdcv BMMb 

Weni^r hftnfig, denn thronend als EBomielMnig, isiZeos 

Siehend gebildet , wo er als Vorsteher politischer ThätigMI nach 

Müller's Erklärung, Handb. §. 350. 2 zu fassen ist. 

Mit den Büsten und Masken des Himmelszeus vergleichen 
wir die des Zeus Serapis, einer alexandrinischen , mit Zeus 
oder nüt Hades -Platon, demUnterveltssens, identlftdrlen Unter- 
well's« nnd Frochtsegengoltheit, deren Ideallypns vonBryaxls, dem 
Genossen des Skopas iixirt worden ist Vergl. Bmnn, Kt&nsttergescb. 
8. 334 f. An diesen Büsten kann man so recht kennen lernen, wie 
die Allen es verslanden haben, durch leise Modificationen des Ideal- 
typus den Charakter geistreich nach der Bedeutung umzugestalten. 

[No. 113.] M SV. Sewi-flcr»^0. [C. 1. Pf. 5. Po. 3.) 

[Im Valican, Mus. Pio-Clem. VI. 15, Mus. des Anl. I. 60, Zoega in 
Wekker's Zeitbchrift für alte Kunst S. 454 IT., Gerhard, BesdireibuBg Rom's 
JI. 2. S. 226.] 

Die Gesichtsbildung ist, wie Welcker sagt, von älteren Bil- 
dern herabgeerbt und wesentlich die des Zeus; aber die selir 
fühlbaren Unterschiede liegen im Ausdruck, der etwas unver- 
kennbar finsteres hat, in dem üaarwurf, weicher, anstatt frei 
und mfihnenartig emporzustreben, wie ein Schleier über die Stirn 
wieder herabhängt, den verborgenen, dunkeln Gott lu beseich- 
nen, endlich in der Bekleidung, welche in dem die Brust gans 
umgebenden Chiton besteht, den Zeus niemals trägt, und der 
ebenfalls den verhüllten . unterirdischen Gott bezeichnet. Auf 
dem Haupte trägt er den Getraidescheffel (Modius, Kalathos), 
dessen antiken Boden der Gypsabguss zeigt. In demselben fin- 
den sich Locher eingebohrt zum Einsetzen von 7 metaUenen 
Strahlen, welche dem Serapis gewöhnhch sind. 

[No. 114.] M W. BeMCIkc. [C 1. Pf. 5. Co. 2.] 

[in Berlin, s. Gerhard*» BerUn's ant. BHdw. I. No. 93.«.] 

Der Charakter, obgleich weniger vorsügUch ausgedruckt, 
ist derselbe wie der der yaticanischen Büste. 



Nachdem wir so die beiden Idealgestalten nebst dem ihnen 
Verwandten kennen gelemt haben, welche Pbeidlas' Geains den 
Ursprung Teidanken, haben wir nodi eine sehr bedeutende BiU 
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derreihe zu betrachten , welrbe uns üessolben Meister's Schafifen, 
wenn auch auf anderem Felde, doch vielleicht noch directer vor 
fÜ9 Augen stellt, ich meine die Tempelscuipturen vom 
Partlvenon, welche, obgleich nicht von Pheidias Meissel, doch 
gewiss nnler seiner specieUen Leitung , wenn nicht nach seinen 
Zeichnungen und Modellen vollendet sind. Sie können uns da* 
her beinahe pheidiassische Originale vertreten und uns den Stil 
und die grossarlige Weise des Künstler's besser vergegenwärti- 
gen , als selbst die betrachteten Bildwerke , die nur in letzter 
Instanz auf ihn zurückgelin, selbst aber Copion, Nachahmungen 
oder Nachbildungen sind , welche von Pheidias' Meisterwerken 
die Anregung bekamen. Bevor wir aber diese Bildwerke, von 
denen wir mehre Originalabgüsse besitzen, betrachten, müssen 
wir uns , da es Tempelscuipturen sind , über deren Stellung und 
Vertifiltniss cor Tempelarchitektur vergegenwärtigen, und wenden 
uns zu dem Zwecke zu 

«^M« dem kleinen Korkmodell des grossen [B.r.Post. l.J 
Xcnpela von Paeatam (PoaeliloMi»)« 

[Uttenlwr bei HfiUer's Handbiieli §. 80. n. 1^4.] 

Der Tempel, dessen Modell hier aufgestellt ist, ist nach 
vitnivischer Schulbestimmung peripleros, ( mil Säulenumgang) 
hexastylos (mit sechs Säulen in d(!r Front, 13 an der Langseile, 
die Ecksäulen beide Male gezählt) pycnostylos (nachsäulig, die 
intercolumnien 1 1/2 Säulendicke weil) hypaethros (mit einer 
Oeflhung im Dach) älterer, strenger dorischer Ordnung, die Säu<* 
len 4 untere Durchmesser hoch, 195x70 engl. Fuss gross, 
mit einer inneren Sftulenstellung zum Tragen der Decke. — 

Der griechische Tempä (vdog) ist nicht wie die christliche 

* 

Kirche Versammlungsort für die Gemeine, sondern das Haus des 
Gottes, der Aufstellungsort für das GriUer})ild ; daher entwickelte 
und erweiterte sich der griechische Tempel von der einfachen 
Cella aus als Ausscnbau, indem zunächst vor den Eingang der 
Cella eine Säulenstellung zur Bildung eines Vestibul's gelegt (Pro- 
stylos) , diese an der hinteren Front vriederholt (Amphiprosty]os)| 
endlich iu elnfkcfaer Reihe (Peripteros) oder in doppelter (Dlpte- 
ros) um die ganze Cella gefOhrt wurde. Kleinere Tempel er- 
hielten im Innern ihr Licht nur durch die Thür , grössere zu- 
gleich durch euae Deckenuffnung , welche Ihrer HauptbestUnmung 
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nach der Abzug für den Rauch des grade unter dieser Oeffnung 
In der Mitte der CeHa befindlichen Opferaltar's war; das Göttar- 
büd stand im Grande der Cella hinter dem Altar, also mögUcbst 
günstig durch Oberlicht Im Helldunkel beleuchtet und ton der 
vor dem Tempel versammelten Gemeine durch die LInge der 
€ella getrennt. 

Die wesentlichen Theile des Tempelbaü's sind von unten 
nach oben folgendes 1)**) Das- Stereobat, die Basis des gcutten 
Tempel's, durch welche derselbe in seiner Gesammthelt als Ana« - 
them (Weihgeschenk) des Gottes von dem gemeinen Boden ab- 
gehoben wurde. 2) Das Stylobat, die gemeinsame Säulenbasis, 
im Profil als Stufen gebildet, die sich immer in ungrader Zahl 
finden, damit der zum Tempel Eingehende mit demselben Fuss 
die letzte wie die erste Stufe betrete. 3) Die Cellawand, 4) aussen 
umher die Säulenreihe. Die Säulen haben in dorischer Ordnung 
keine eignen Basen, in ionischer, korinthischer and gemischt- 
romischer Ordnung haben sie eigne mehrgliedrige Bim. Oie 
Säulen bestehen a) aus dem Stamm, dem tragenden GHedOf der 
aus einzelnen, in der Mitte verzapften Trommeln aiufgebaui wnd, 
pach oben verjüngt, In der Mitte leise geschwettt (fintasis), der 
Länge nach mit Canneluren (Rbabdosis) versehen, welche die 
aufstrebende Längenachse der Säule vervielfältigend zur An- 
schauung bringen sollen; in dorischer Ordnung sind ihrer 20 
mit flacher Höhlung und scharfen Stegen , in den anderen Ord- 
nung 24 mit tieferer Höhlung und glatt ausgesparten Stegen. — 
b) Der Hals (Hypotracbelion) als energisch eingezogenes, durch 
einen eingeschnittenen Ring bezeichnetes Glied, welches die Con* 
centrirung. der tragenden Kraft symbolisirt. — c) Das Capitell 
(Kephale), welches mit der sdirSgen Unie seines Profil's zwischen 
der verticalen der Säulenachse und der horizontalen des Archiv 
trav's vermittelt, in dorischer Ordnung aus Ring, Wulst (Echinos) 
und Platte (Plinthos) besieht. Letztere ist viereckig, um zwi- 
schen der runden Säule und dem gradlinigen Architrav den 
Uebergang zu vermitteln. 5) Der Architrav , der grosse , alle 
Säulen verbindende, technisch von Mille zu Milte gelegte Bai* 



36) Dir Zahlen finden sich am KorkmodeU auf kleinen wpissen Zetteln 
Mch der Fensterteite nnd der daran stosaenden linken Frontaeite. 
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ken,'der im Ornament aussen glatt bleibt, an seiner unteren 
Fläche von Säule zu Säule als Band oder Kranz örnameniirl ist 
i) Daraber die TilglypheD als kime StfiUen des Dtebgeeimses; 
nrsprftBgUch fiber- jeder Säule i später avoh .über den latercor 
hiuien; omaineiiürt mit VeftikoleiBsclniittefi, einer Art * von 
grosser Canneluf; 6. a) zwischen den Triglyphen Hegen die Me- 
topen, orsprünglicli offene Räumen später diirch eine Marmor- 
platte, die in die Triglyphen eingelassen und mit Sculptur ver- 
ziert wird , geschlossen. Im Innern entsprechen den Trigly[)lien 
phen die Balken der Celladecke. welche, hier von einer 
innerea Säulenstellung getragen, mit Marmorplatten bedeckt 
MTurden. Diese Mannorplatten der Decke entsprechen ^ auslaa- 
fend im Aeasseren, 7) dem Dacbgesiras (Geison), welches sitak 
■ vorspringt imd an seiner unteren Fläche über den Triglyphen 
mit Tropfen verziert ist, in denen die letzte Erinnerung an 
die Verticaldimension von Säule und Triglyphon gegeben ist. 
Gedeckt wurde der Teini[>el mit einem flach geneigten Dach, 
welches vom und hinten 8) ein Giebeldreieck (Actos) bildete. 
Dies M'ar zunächst ebenfalls, wie die Mctopen , ein leerer Raum, 
der eingerahmt wurde durch das auch hier umlaufende Geison 
und zwei nach der oberen Fläche des Daches geneigten Giebel- 
geisa. Der leere Raum wurde mit Mauerwerk geschlossen und 
mit Statuengruppen gelüllt. Gedeckt wurde das Dach mit fla- 
chen i durch Hohlziegel verbundenen Segehi, oft aus Marmor^ 
die Winkel des Giebeldreiecks schmückten Akroterien auf ^ge- 
ner kleiner Basis, entweder . Palmetten oder Geräthe, welche 
dem Gotte hellig waren, oder Statuetten. 

Zwei Orte, an denen sich Sculptur mit der Architektur ver- 
bindet, haben wir so kennen gelernt, die Melopen, welche im 
Hochrelief gebildet wurden, um der Kraft der Triglyphenstützen 
zu entsprechen, und den Actos, welcher durch Statuengruppen 
gefüllt wurde* Der dritte Ort für die Sculptur war der um die 
Celle aussen unter den Deckenbalken umlaufende Fries, der im 
Basrelief sculpirt wurde', entsprechend* der glatten Fläche der 
Wand. Alle cHese ardilteiooniscfaen Sculpturen würden ihrem 
Gegenstände nacir zu dem im Tempel verehrten Gotte In Bezug 
gesetzt*^* 

37) Hiegegeu ein gewiss nieht tlicbbalUger Wldenprnoh von Boss, 
das Tbeseion u. d. Tempel det Am, Halle 1852. IS. 12 ff. 
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Unser Museum enthalt von architektonischer Sculptur FoU 
geudes : 

1 a. Liegende Statue des Theseus und 1. b. Kopf des Pferdes 
Tom Gespann der Nacbt ans dem dstlichen Parthenoo- 
giebel, einen weiblichen Kopf vielleleht Tom westUehen Gleliel. 

2. Zwei Metopen vom Parthenon. 

3. Vierundswanzig Friesplatten vom Parthenon, nebst swel Frag- 
menten und einem vielleicht zum Partbenonfries gehdrendeii 
Reiterfragment. 

3. a. Die erhaltenen Tbeile des Partlienonfrieses in verkleinerter 
Copie. 

4. Zehn Metopen vom Thesdon (Tempel des Ares?) in Athen. 

5. Friesstüclie von dem Tempel der Niiie apteros in Athen. 

6. Alle Metopenbruchstücke vom Zeustempel in Olympia. 

7. Amazonenfries von Genua. 

8. Fries vom Apollontempel in Phigalia in verkleinerter Copie. 

9. Fries vom choragischen Denl&mahi des LysUurates in Athen. 



Wir beginnen unsere Betrachtungen mit den Bildwerken 
vom Parthenon. 

{Neu erworben.] M M. Tkeeem. [einstw. D. l. an d. ThQr.] 

[Litteratur über die Parthenongiebel bei Malier, Uandb. §. IIS. 2. c. 
und Welcker, Alle Denkmäler l. S. 67 tt.] 

Im ostlichen Giebel war nach Welcker's schwetlich innzu- 
stossender Auseinandersetzung dargestellt: die Geburt der Göttin 
Athene, die unmittelbar erwachsen ist, unter den Göttern des 
Olymp's iu der Mitte, irnd Göttern und Heroen Attika^s an bela- 
den Seiten* Unsere Jünglingsfigur ist die vorletzte des linlieiK 
Flügels, auf sie folgt im Winkel des Giebels Helios, mit seinem 
Zweigespann ans den Finthen emportauchend. Unser JAngBng 
ist sehr verschieden benannt worden, in Älterer Zelt nach Ta^r 
Combe Theseus , von Visconti und Leake*") Herakles, von BrSod^ 



38) Visconti zu (len Elgin Marbles oC the british Museum. Leake, To« 
pographie v. Athen S. 2^. d. deutscbeu Uebera. — 
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Siedl und Forchhammer") Kephalos, von Gerhard^) Jakchos, 
von Welcker endlich Kekrops, während Müller**) nur die Be- 
aennvng Theseus verwirft. Ich kann mich nicht überzeugen, 
dnss Stt dieser VerwerAiog des ältesten Namen's eine Nötbigang 
vorhanden sei, hatte sie. viebnebr nach vielfach wiederiiolter and 
genanw Betrachtimg des Gypses sowohl « wie nach Erwägang 
des' arÜslisGh-mylhisGfaen Znsammenhanges der gansen Giebel- 
gruppe für die richtigste. Die Benennungen Dionysos (vergl. 
dagegen Leake, Topographie S. 255 d. d. Uebers.), Jakchos, 
Kephalos halle ich für beseitigt , sei es auch nur durch die kui- 
zen Bemerkungen Welcker's. Auch Herakles ist in diesem mehr 
svelten als gedrungenen Körperbau, der besonders im Macken 
nnd In den Schultern anders erwartet werden dürfte, sowie in 
diesem hlniAngUch erhaltenen jngendlicben Kopfe nicht ansgit- 
drücht, und so hätten wir es wesentlich mit dem Welcker*schen 
Kekfops an Uran. Dass Kekrops, der erste Laadeskanig, der 
Zeuge oder Richter im Strdte swisehen Athen and Poseidon, 
überhaupt passend angebracht sei, wer wird das leugnen? ob- 
wohl man ihn eher in dem westlichen Giebel erwarten dürfte, 
als im östlichen , und , wenn in diesem , dann in der Nähe sei- 
ner Töchter, nicht so ganz einsam auf der anderen Seite. Denn, 
was Welcker betont, wenngleich beide nicht in gemeinsamer 
Handlung, sondern in Ruhe sind, so ist ihre Verbindung eine 
Über die einmalige Handlung hinausUegende mythische. 8chwer- 
lieh aber wird auch Jemand in Abrede stellen, dass an und für 
sich der Landesheros Theseus einen passenden Platz im dsttl* 
eben Giebelfelde finde, und so handelt es sich nur um die Figur 
selbst, und darum, ob diese fOr Theseus passend sd oder nicht. 
Welcker sagt, die Gestalt drücke nicht die jugendliche Helden- 
schönheit des Theseus aus, die man in einem Werke des Phei- 
dias erwarten dürfe, dagegen passe für Kekrops „der still ernste, 
man könnte sagen bürgerliche Gesichtsausdruck^^ , ebenso „die 
derben, aber nicht vorzugsweise heroisch ausgewirkten Köiper- 
formen , die man mit dem jugendUchen üissos (Kephissos). ver* 



30) Bröndstedt, Reiie 8. XI. f.— Fcwhhtoiner, panathen. Festrede, 
8.14. 

40) Gerhard, drei Vorlerongen, Berlin 1846. S. 45. 

41) Müller, DenkmÜiBr d. a. K. zu Taf. 26. No. 120. 
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gleichen müsse." Ich gebe das folgende für Nichts, als den 
unmiltelbaren Eindruck, den mir die Statue gemacht hat, und 

. gesiehe , dass mir weder die Heldenkralli noch die Idealität so- 
wM des Kopfes wie der Körperfonüsn su fehlen soheinl, die 
alt Recht für Th^eus gefordert ' wird. Ich mir nichts 
Mttcbtlgeres vorzustellen, als diesen Knochenbau «nd diese 

.liiiBealatiir, als diese Schultern, Brust undl^ctt'enM; die Wucht 
der Glieder aber ist in den fliessenden Umrissen aller Muskeln 
von innerer ElasticilÄt getragen, welche mitten in der tiefsten 
Ruhe und Bequemlichkeit die ganze behende Gewalt der Be* 
wegUDgen ahnen iässt. Wenn dieser Jüngling aufstehn und dem 
sogenannten borghesischen Fechter gegenübertreten könnte, er 
wurde ihn, trotz der ganzen excentriscfaen Kraflanstrengmig, 
-zuricitdringen und zusammendrüclien. Und was sagoi die Mus- 
kelberge am Torso gegen diese Schultern und gegen diese 
Schenkel, über deren unvergleichliche Sdiwellung die Epidermis 
mit einer naturalistischen Geschmeidigkeit gespannt ist, dass 
man glauben mag, man könne sie verschieben, und durch sie 
hinduich das Eisen der Muskeln fühlen. Diese Naturwahrheit in 
der Bildung der Haut und der unter ihr sichtbar liegenden Haupt- 
• ädern und den Fetttheilen (s. besonders den linken Schenkel 
und die Wade, den Bauch und den unteren Theil der Unim 
Schulter) hat Welcher -seihst an einem anderen Orte (Arch.2eitg. 
1852* No« 44. S. W f.) als einen höchst heachtenswerthen Cha- 

. raicterismus pheidiasischer Runst- seihst in der Bildung von Göt- 
tern neuerdings hervorgehoben und mit Glück geltend gemacht; 
er hat daran erinnert , wie bei dem Bekanntwerden der Mar- 
more vom Parthenon alle Kenner über den Naturalismus in die- 
sen Güttergestalten erstaunten"), und hat jenes überaus treffen- 
de Wort des Bildhauers Dannecker bekannt gemacht: „sie sind 
wie auf der Natur geformt, und doch habe ich noch nie das 
Qlüick gehabt, solche Naturen zu sehen.'* Wie soltte es uns 
nun wundem , dtese Naturwahrfaeit in hohem Grade hei etaim 
Heros zu flndl^n, In dessen Adern nicht lehor, sondern. Blut 
rinnt; wie sollte es uns wundem , wenn gegen diesen Körper 
uns der Torso nieder marmorn vorkommt, von dem Dannecker 
gesagt hat, er sei Fleisch, LaokooQ Marmor? An diesen Na- 



42) Vefgl. das G«Mliere im Londos pjiilos. Magasini^ %Wi No. W t 
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iuralismus bei Pheidias müssen wirons erst gewöhnen , 4a wir 
Idealität als Hanpicbarakterismns. des* KünsÜar's kennen j und 
diese leicht irrthümlich von den Gedanken nad dem Ganzen 
der Conception and Coniposiüon auf alle specielle Formgebung 
ohne Unterschied des Gegenstandes and der Absicht der -Dar- 
stelluDg übertragen. Und doch kommt grade hier das zur Gel- 
lung, was neben dem fisyakeiov und dem ffsfivov als Charakter 
von Pheidia's Kunst hervorgehoben wird, das dxgtßig, die äxgt- 
ßettty d. h. in Bezug auf Sculptur: Sorg£ali und Schärfe der 
Fonngebang**), durch welche allein der grosse Künstler die Ge- 
fahr vermied, b^ der hohen Idealität s^ner Gegenstände and 
seiner Aufifossung schwächlich zu werden. Halten wir- an die^ 
sem Naturalismus der speciellen l^o'rrogebung fest, so whd wahr- 
lich die Idealität in dieser Jflnglingsfigur nidit vermisst werden. 
Ich kann UreHich den jugendlichen Kephissos nicht vergleichen, 
wenigstens nicht anders als in Zeichnungen, und die reichen 
nicht hin, meine monumentale Keuiitniss ist überhaupt beschränkt, 
und ich bescheide mich namentlich gegen Welcker, nicht end- 
giltig absprechen zu können; aber das wage ich doch zu be- 
haupten, dass unser Museum kein Monument enthält, welches 
In glaiehem Masse grade „hen^sch ausgewirkte« Kdrpeiformen 
zeigte, wie unser Theseus. Dass ein Gott und obendrdn grade 
ein Fhissgott weichere Formen hat, als der Hms, der Bändi- 
ger des marathonischen Stieres , dem man es doch soll ansehn 
können, dass er die Bestie zu zwingen venuochle, wen kann 
das wundern? Was den Gesichlsausdruck , die Form des Kopfes 
anlangt, so weiss ich nicht, worin das Bürgerliche" hegen 
soll; der stille Ernst aber, der augenfällig ist, ist gewiss für 
Jeden , auch für Theseus , den Landesheros , wie für Kekrops, 
den Landeskdnig, der an dieser Stelle im Giebelfeld, ohne In die 
Handlung einzugreifen, daliegt, passend. — Was die Ergänzung 
der rechten Hand anlangt, bin ich ganz der Ansicht Welcher'» 
(a. a« OV S. 122), dass ein Sityphos' durchaus nicht am Platze 
ist , auch für eine Keule ist kein Platz ; allein möglich scheint 
es mir, dass die Hand auf ein neben dem rechten Bein auf den 
Hoden gestelltes , von Erz beigefügtes und deshalb ohne Spur 
verlorenes Schwerdt gestützt war. — 



* 41) Veigl. auch Bmnii , KänstleigMeli. 8. 206 IT. 



Aus demselben Giebelfelde des Parthenon besitzen wir noch: 

[No. 243.J M 41. Ben Kopf vom Pferde [B. Bank 2 r.] 

des QcspAu'fl der Vaelit« 

* [VergU Goethe*8 Werke Bd. L. 8. 106, BSUlger, Kleine Schriften II. 
101 ff., Malier, B. a. K. I. 20. g.] 

Aus dem reebten Winkel des OstgiebePs. Zu beachten ist 
hier die höchste Naturwahrheit in Verbindung mit edelster Auf- 
fassung einer schönen Race. Ganz würdigen liann ein solches 
Werk nur ein Kenner der Natur. 

Als No. 41. a. sei hier erwähnt: 

JNp. 147.] WLmpt hm BesUw das mtnm [C L Pt 2. Co. 2.] 
Welicr %m TMiedis, J«tet in 
Paris , 

nach seiner Herkunft und seinem Stil su den Sculpturen des Par- 
thoMNH gehörig:, und als üere Tom weslUehen Giebel ej^ttri" 
WeUto. Vg^ Kunstblatt 1824 & 92 u. 253 , £. Wdff. BuUett. 
1831. S.68» Revue aicheoL 184». p.832, 1846. p. 335 ; Miiler, 
D. a. K. 1 27, 122, mit dem leb die Benennung Heie Ar iwci- 
felhaft halte. 

Hiernäcbst wenden wir uns zu den Metopen desselben 
Tempel's. 

[Von den 02 Tafeln sind 15 von der Südseite im brit. Museum , 1 ist 
im Louvre , Bruchstücke sind in Copenhagen ; 32 Tafeln sind von Carrey 
gezeichnet, einige bei Stuart, andere bei Leake mitgetheilt; au der Vor- 
derseite waren Gütterkämpfe , besonders Pallas als Gigantensiegerin , an der 
tttdllohen in der Mitte Seesen ans der lltenn attifeben Uydiologie » gegen 
die Ecken hin die KentMunmaable dirgetlellt, tn der nSrdUohen Lang> 
Mite Aniuonenkimpfe, an der wetUiohen wahneheinlieb geeddehtUebe ; Yergi. 
Mflller, Bandb. 1. 118. 2. a. Die TafUn sind geg«n 4' hoeb, der Yonpnu^ 
des Hoehrefiefs bif ni lO'^] 

Wir besitzen: 

[No. 265, 266.J ,V 49 u. 43. Zwei Metopca [C. 1. u. r. 

der sadaeitc« P- oben.] 

Die beiden Platten enthalten Scenen der Kentauromacbie, 
links einen Kentauren, 4er auf der Hocfaaelt des P^rilhooa 
ehie schöne Fkau rauben wBl, lechts den Kampf einea Ltr 
pithen gegen einen Kentauren, der ihm wuigend den Hals 

mit dem Arm umschlungen hat und ihn mit seiner Keule oder 

einem Baumast (die Waffe fehlt) bedroht, während der Mensch 
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dem Ungethüm das (jetzl fehlende) Schwerdt in den Ba^ zü 
Stessen im Begriff ist. Adel und Würde in der gemnblen Frau, 
NatürUchkeii in den Kentanren, da» heisst eine Darstellung der 
monströsen filldung, welche an die Mdslicbkeit von deren Exi- 
stenz glauben nacht durch eine höchst organische Verbindung 
des Menschen- und Pferdeleibes, endlich Kraft und Lebendigkeit 
im Vortrag zeichnen diese Werke auch unter den zahlreichen 
Wiederholungen desselben Gegenstandes aus. 

Schliesslich betrachten wir den Fries der Cella, den wir, 
soweit er erhalten ist, in kleiner Gypscopie ganz besitzen. 

[No. 31 1.] M ^ Frte» P»rttieB«ii. [B. W. üb. Bk. 1.] 

[Litteratur zum Theil bei Müller, Handb. §. 118, 2 c. vergl. dazu H. A. 
Müller De Panathenaeis , Bonn 1837. S. 101 ff., E. Brauu, Annali XXII. 
Weleker, Afek. Zdiung No. 44. 8. 486 ff. Der Fries war in seiner 
tteMunmtlieft W hmg bei 8Vt' Höhe , davon sind 450^ noch zuaammenzu- 

MtSM«] 

Der Fries des Parthenon stellt den Festzug der Panathe- 
nUen, der Göttin Athene Polias und der Stadt Athen grössles 
Fest dar, jedoch mit zwei EigenthümHchkeiten , welche aufs 
Innigste mit einander in Verbindung stehn. Erstens nämlich 
sind nicht alle Cäremonien des Festes gebildet , es fehlt vor Al- 
lem das Schiff, welches, den von athenischen Jangfirauen ge- 
webten heiligen Peplos als Segel aufgesogen , auf die Borg ge» 
bracht wurde. Dies war fai dem V/J hohen Friesstreifen nicht 
darstellbar; ohne Weitefes weglassen durfte aber der Klinstier 
^Uesen Mittdpunlit des Festes nicht, deshali) hat er zweitens 
den PanathenäenKUg von realem auf ideales Gebiet versetzt, in- 
dem er in der Mitte der östlichen (Eingangs-) Seite, auf die 
hin sich von beiden Langseiten der von den Westseite ausge- 
hende Zug bewegt , zwölf Götter thronend als unsichtbar anwe- 
sende Beschauer der Festlichkeit angebracht, den heiligen Peplos 
aber, der nicht fehlen durfte, vom Zuge getrennt in dem Mit- 
telpunkt der Gdtterveraammlung in dem Augenblick gebildet, 
wo iha ein Priester einem jungen Mädchen übergiebt, damit ihn 
diese forttrage oder iä das Heiligtham der Göttin bringe. Z«:- 
t(Mtth fibergieU aeben ihm die Prieeterin der Polias zweien 
Anhephoren oder Ersephoren die geheimen Gegenstände, wel- 
che diese verhüllt und ohne zu wissen , was sie trugen , in den 
Tempel zu bringen halten. Somit ist die Darstellung der Wirk- 
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lichkeH entrückt und die Freiheit des KüDSÜer*s gereehlfertigt 

Betrachten wir die Seiten einzeln**). 

I. Oslseite. Zunäclist finden wir in der Mitte dieser Vor- 
derseite zwölf thronende Götter, denen noch zwei siehende bei- 
gegeben sind. Diese zwölf Gölter sind, ganz abzusehn von 
dem verfehlten Versuche Braun's sie als die lüten Landes- 
könige mit ihren Frauen und Töchtern tu eriüftron, als» Götter 
nach Terschiedenen Prinsipien benaniit worden. H. A. MoUer 
nahm Bezöge dieser Götter tu den theileii des Festes an, 0. 
Müller erbaute in Uinea ditjenigen)* welche a«f oder «nniHtel» . 
bar an der Borg ihre Heiligthümer hatten, Welcher in der 
neuesten Erörterung des Gegenstandes hat neue Namen aufge- 
stellt, welche, alle einzeln betrachtet, unbedingt am richtigsten 
erscheinen, deren gemeinsames und die ganze Versammlung in 
ihrer Zusammensetzung rechtfertigendes Prinzip aber noch ge- 
funden werden soll. Wir folgen der Welcker'schen Nomenclatur. 
1. links von der Mittelgruppe: a. Zeus, Here und Hebe. 
Zeos kenntlich sowohl an seiner eigenthöoüiehen Bekleidung aiid 
der würdigen Herrscherhaitiing wie anch an den die Lehaea 
seines. Thioositzes stfilxenden l^pliinxen, welche Pheidias aaeh 
unter den Armlehnen des Thrones seines olympisdien SSens an- 
gebracht hatte; Here erkennen wir ausser durch ihre VerU»- 
diing mit Zeus an den vollen- Formen des Körper^s und an der 
charakteristischen Art, wie sie den Schleier zurückschlägt; bei- 
den gesellt ist Here's Tochter Hebe. Bei 0. Müller heisst die 
Gruppe Zeus, Here und Nike. b. Demeter und Triptole- 
mos, sie kenntlich an der Fackel, er an dem bezeichnenden 
' Gestus des Ausruhen 's von ländlicher RHügearbeit. Bei Müller.: 
Demeter Chloö und Hephaistos, weil er das Umschlingen des 
Kniß!s iür eine Andeutung der Lahmheit nahm. e. Die Dloska» 
ren, als Anakes in Alben verehrt , völlig unverkenahar dnrck 
die Art, wie sie getrennt and dodi verehügt neben elaandar sitank 
Aaeh bei MfiUer haben sie diesen Namen* — 2. rechts yoa der 
lllttelgruppe : d. Aphrodite Urania und Hephaistos, lati^ 
terer als athenischer Bürger und Handarbeiter derb und kräftig 
gefasst, mit der Schulter auf den Stab gelehnt, den der athe- 



44) Die folgenden Ziffern entsprechen gleichen, welche, auf lüeilM weilte 
Settel geeohriebeu aaf den Aehmen ei^ekiebi ttad« 
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nische Bürger täglich zu tragen pflegte; der Tempel der Urania 
stand neben dem des Hephaistos am Museion, und die Verbin- 
dung beider Götter ist schon aus Homer bekannt Bei Müller: 
Hygieia und Asklepios. e. Poseidon und Apollon patroos, 
letzterer als mystischer Sohn der Athene und als Stammsolt der 
ionier, kenntlich an den Ibnnen des Gesichtes; bd Müller Por 
seidon and Erechlhens. f. Athene PoUas in der Haube (Kekry- 
phalos), 6e kurolrophos und Erechtheus, Athen s Stammvater in 
Jüng^ingsgestalt, mit seinen beiden Müttern, Athene der mysti- 
sehen und Gaia der wirklichen verbunden , von der letzteren 
als Repräsentant des attischen Volkes auf den herankommenden 
Zug als Vorbild der Tüchtigkeit und Schönheit gewlesen. Bei 
Müller Aphrodite, Peitho und Eros. 

An diese Göttergmppe in der Mitte reihen rieh xunächsl 
«. Jüngere und iUere MAnner, auf der Burg, dem Ziel des Festr 
zug's angeUngt, im Gesprich über die bevorstehenden Opfer 
uud WetlkÄmpfe, sowie h. Jungfrauen, welche (in den Urkun- 
den des Schatzes genannte) Anathemata tragen. An der linken 
Ecke steht i. ein junger Mann, der dem folgenden Zug um die 
Ecke winkt. — 

II. Südseite. (Rahmen links.) a. Opferkühe herbeigeführt. 
Lücke, h. Zug von Männorn und Frauen der Stadt nehst den 
f^ovtsg ^aXXoy^oQot, c. Elf Wagen, alle mit 4 Rossen be- 
spannt. Diese Wagen sollen an dem auf den Festzug folgenden 
Wagenkanpfe theihiehmen, ihre Inhaber, tbeils gerüstet, tbeils 
in Chiton und Chlamys, sind attische Jünglinge, welche entwe- 
der im Wagensitze stehen, oder, abgesprungen, dem Wagen im 
' Laufe folgen, die Apobalen (vgl. Annali I. S. 156). Neben den 
Jünglingen stehn, die Zügel haltend, im Wugensitze weibliche Figu- 
ren, Siegesgöttinnen, nicht melischliche Mädchen, die Sieghaflig- 
keit, die Kraft und Geübtheit der Jünglinge auszudinicken , welche 
sie alle des Sieges in dem folgenden Wettspiel würdig macht Weil 
sie alle vortrefflich und siegeswerth sind, deshalb f&hrt die ungeflu- 
gelte Nike, in der Mehrzahl dargestellt, ihre Zügel, das durfte der 
Kfinstler so darstellen, weil er, wie oben bemeikt, den gaii- 
len Zug auf ideales Gebiet versetzt hat. d. Reiterei, vorn 
und hinten im Schritt und ruhigen Trabe, in der Mitte im 
Paradegalopp, in Gliedern, xai« ^vyu zu 2, 4, 5, 6, 7, ein-; 
mal zu 13 Mann breit einhersprengend, wobei die schräge Vor- 
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deransicht angenommen ist, so dass die Glieder durch die ganz 
unbedeckt gebildeten Pferde bezeichnet werden. Die Vordersten 
sind bereits angekommen , die Hintersten sind abgehend gedacht, 
die Mittleren im Zuge, so dass eine Zeitabfolge im Bildwerk 
ausgedrückt wird, wozu die nicht auf einmal übersehbare 
Lttnge des Frieses berechtigte. Die Beweg;angen der Pferde sind 
^nz die sehttlgemässen, von Xenophoa in seinem Hippikos an« 
gegebenen, rohiger Schritt, Trab {ftarffoxa^ity avToyvij) und 
der Paradegalopp, bei dem die Pferde nach Xenöphon's An$- 
dmck itofturtuoli ftsritaQot «ol XdfiTiQot sind, den Hals erhoben, 
die Vorderbeine- emporgeworfen , die Hinterbeine scharf gebogen. 
Trotzdem ist die Mannigfaltigkeit so gross, dass kein Pferd die 
Bewegung des anderen genau wiederholt. Die Geschirre waren 
von Metall und sind verloren, die Lücher, in denen sie befestigt 
waren, sind vorhanden. Ein Mann schUesst den Zug als Fest- 
ordner, er entsendet ihn, ni^oniikmt, — . 

III. Nordseite (Rahmen rechts), wesentlich der südlichen 
entsprechend, a. Opferstiere, b. Skaphephoren und Askephoren, 
beide Metoiken, dann c. Anleten und Kitharisten, welche den Zug 
mit Musik gellten, d. filtere und jüngere Mftnner, die Chöre 
des Testes, e. nach einer Lücke acht Wagen und f. Räterzug, 
wie an der Südseite. 

IV. Westseite (iMittelrahmen , oben), gedacht im äusseren Ke- 
rameikos, von wo der Zug ausging, Vorbereitungen zum Zug, 
Zäumung und Bändigung der Pferde, Rüstung der Männer. — 

In Originalabgüssen besitzen wir folgende Friesstücke: 
[No. 285 — 308, 309, 310] No. 45—68, 69, 70. 
L Von der Ostoeite. * [C. Pf. 2 oben.) 

1. Einen Theil der Giuppe der Gaia mit dem Knaben Erech- 
theus, dazu: [an den vaücan. ApoUon gelehnt] 

2. ein ergänzendes, aber nicht genau anpassendes Stuck: der 
rechte Arm der Gaia, dann Athene und Apollon patioos 
nebst Poseidon. Ferner: [Pf. i. links.] 

3. ein Stück von der Seite nach Norden hin mit Athenerinnen. 
U. Von der Nordseite [Eingangswand und gegenüberlie- 
gende SchmaiwandJ 

ein Theil des Keiterzuges , die bei Stuart vol. 4. chapter 4. 
pL 15 — 25 u. 28 abgebUdeten Platten. 
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III. Von der Westseile [Pf. 1 rechts.] 

JüngliDif neben einem sich am Bein kratzenden Pferde. 

Ausserdem: Fragment , zwei nach der rechten Seite ge- 
wandte Mftnner, 4ie Kopfe mit der Brust, ein birtigor und ein 
junger y der iiltere stütxt Arm und Ellenbogen auf die Schulter 
des andern, der hinter ihm steht. — Endlich: p. Hauptwand 

nach 1.] 

Fragment eines Reiter's, nach Stil und Form aus deinPanalhe- 
nüenzuge , aus der Sammlung Giusliniani jetzt im Vatican , [Mus. 
Chiaram. II. 45 , Beschreib. Rom's 11. 2. S. U2 No. 854b, auch Dodwell, 
Alcuni bassiril. , Müller, Gült. gel. Anzz. 1840. S. 1445.]) der Richtuni^ 

nach ^t dies in sich vollkommen erhaltene Fragment von der 
Südseite, des Frieses » wo der Zug sich von links nach rechts 
bewegte. — 

Der Gleichartigkeit und der inneren Stilverwandtschaft we^ 
gen schliessen wir hier gleich die übrigen Tempelskulpturen un- 
seres Museuin's an. 

(No. 254 — 264.] Mn-^ M. Selm Friev [G. PH 5 u. 0 !. 

0tMke ▼•■I VhcaelM in tt.Pf.5u.6 W] 

[Vergl. Müller, Handb. §. 109. In. 118. 2, Denkmäler I. 21. 110] ' 
Die in unserem Museum aufbewahrten Platten sind von 
dem westHchen Friese , in welchem die Schlacht der mit Theseus 
verbündeten Lapithen gegen die Kentauren dargestellt ist,, und 
swar ist nach der Abbildung bei Müller die erste Gruppe des 
oberen Strdfen's von zwei Personen, ehiem niedergestürzten 
Lapithen und einem steinschwingenden Kentauren eingelassen 
redits Pf. 6, die ' zweite . von drei Personen mit dem auf den 
Rücken gestürzten Kenlauren links Pf. 6, die dritte von zwd 
Personen mit dem Kentauren, der den Baumstamm schwingt, 
rechts Pf. 5 , die vierte von zwei Kentauren , welche Kaineus 
unter einem Felsslücke begraben, links Pf. 5; von unteren Strei- 
fen der eiczelne LÄpith rechts Pf. 5, die nächste Gruppe eines 
behehnten Lapithen oder Athener's und eines Kentauren eben- 
das. , die dritte Gruppe des. auf die Knie gestürzten Menschen 
ttnd des gegen ihn aufgebäumten Kentauren links P£. 6, die 
vierte, eines Kentauren, vor dem ein gefallener Lapith niederr 
shikt, während ein behelmter Athener ihn von hinten angr^ 
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•links Pf. 5, die sechste Gruppe endlich, ein von einem Lapithen 
im Bug mit dem Schwerdt verwundeten Kentauren rechts 
Pf. 6. — 

[unbezUfert] M M v« 9t. Bwel ■etopen [C Pf. 7 1. u. Pf. 7 r.] 

Die beiden Metopen sind die bei Stuart, Ant. of Athens lU. 
eh. 1. pl. B. Fig^. 12 ii. 13 ^gezeichneten , welche Herakies Antaios 
erdruckend und Theseus mit Sinis darstellen. 

[No. 312 u. 313 u. M 84— 90. 8ie1>en Fries- [ohne festen 

5 neu erw. Stücke.] stfiche vom Tempel der Platz] 

Mike »pteres In Athen* 

[S. Müller, Handb. §. 118. 8. 109 1, D. a. K. 1. 29. 124, 'Rom und 
Schaubert, der Tempel der Nike apten» Tat 11 n. 12, lfaH>Ies of the brit. 
Mm. IX. laj 

Der Fdes stdOt AmasonenklUiipfe und wahrscheinlich ge- 
schichtüche Kämpfe miter Griechen dar, die in unserem Museum 
bewahrten Stücke sind nach der Abbildung in den Mnrbles of the 
br. Mus. a. pl. 10, b. pl. 8 links, c. pi. 7 ünks, d. nicht abgebildet, 
bei Ross und Schaubert pl. 12. 

[No. 267— 284.] AfM— 108. flinwOMle Bra [B.] 

fltOidic TM den Metepen #ee 
SenefempeVe in 0lympi»« 

[Ifaner, Handb. §. 119. 2, s. besonders Weicker'a Abhandlung im Ka- 
talog des Mnsenm'i 8. 151 E] 

Die Metopen des Zeustempel's in Olympia entliielten Kampfb 
des Herakles, die bedeutendsten Stücke sind die folgenden: 

[267] Kopf und Nacken des nemeiscbenLdwen; „unter den 
rechten Fuss des Sieger's getreten, der noch sichtbar ist, schnaubt 
die Besüe ihre letzte Wuth aus. Den linken Fuss und die Keule 
setzt Herakles in ruhender Stellung dicht am Hinterthefl des Lö- 
wen nieder'' [W.]. 

[268] „BIme Nymptie auf dem Felsen einer Grotte sitzend, 
ehiem der Abenteuer gespannt und heiter zuschauend Die Fi- 
gur hat einen aegisarügen Geg:enstand um Brust und Schulter, ist 
jedoch bestimmt nicht als Athene zu fassen , wie man sie zuerst 
benannte, sondern drückt nur eine Ortsnymphe, welche» muss 
ilahingestellt bleiben, aus. 
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[No. 360 j „ Herakles den Stier bändigend, sum gidssten 
Theil erhalten, eine der Mustergmppen des AlterUrams, nach- 
geahmt an der albanischen Vase (mit den Zwölfkämpfen) imd an 
einem von ZoSga angeführten Sarkophag:, sowie auf Münsen von 

Seünus". [W.] 

Die übrigen Stücke sind gering^ere Fragmente, nun Hmü 
um* Stücke von Gliedmassen » welche Weicker aufs Genaueste re- 
gisttirt hat — 

[Neu erworben.] ^103 — 105. Drei [D. Eingangswaud.] 

Stücke vom Amaso- 

[Vergl. Monam. ddl* Inst. voL V, pL 1—3, AnuUXIX, p. 74ff.] 

Man hat iii diesem Amazonenfries eine Wiederholung des 
auf Skopas mit Unrecht zurückgerühi'teii Frieses von Budruii 
(Halikarnassos , Mausoleum) erkennen wollen, jedoch sind die 
Figuren viel vorzüglicher als in dem Budnin*schen Friese , wenn- 
gleich die Conqiosition an Reichthmn hinter den herrlichen Sculp« 
tnren vom Theseion imd ffiketempel snrückstehn. 

[No. 311.] M 106. Terkleinerte Copie [B. über Bank 4. a.J 
des Frieses vom Tempel 
ApoilOB in FlüffAlia* 
[MflUer, Handb. f. 119. S, 0. a. K. L 28. 128 ft. b. c] 

Der Fries lief über den ionischen Säulen um das Hypae- 
thron , er ist , ziemlich vollständig erhalten , im britischen Museum 
und stellt in Hochrelief eine Amazonen- mid eine Kentauren- 
scUacht dar, zwischen beiden Apollon und Artemis, als hilfreiche 
GMter auf einem Hirschgeq[Nmn herbeieilend. In der Kentanro- 
machie findet sich die Gruppe des von swei Kenlauren mit dnem 
Felsblock überstürzten Kainens gans tUmlich, wie am Theseion; 
bemerkenswerüi ist auch noch jener Kentaiu-, der, semer doppel- 
len Natur geniUss vorn sich als Mensch gegen einen Lapithen ver- 
tbeidigt, der ihm das Schwert in den Bug rennt , wahrend er 
gegen einen zweiten mit den Pferdehufen ausschlägt. Auch in 
allen diesen Figuren Fülle des köstlichsten Lebens und die hdchste 
Mannigfaltigkeii der Brfindung. 



yiu^ jd by Google 



10 

Zum Schlosse der architektoiiisdien Sculpturen 'betrachten whr: 

[No. 314.] M MV- Ben Frie« vom [ohne festen Plals.] 
choragisclieB BeakiMl 
de« Eiysllcrates* 

[Müller, Handb. §. 128. 0, D. a. K. 1. 87, 150.] 

Das im griechischen Befreiimgskriege zerstörte Gebäude, 
zu welchem dieser Fries g^ehörte , war ' eines jener Tempelchen, 
welche nach Fausan. L 20, 1 ff. in der sogenannten Tiipodenstrasse 
in Athen standen, nnd welche den Zweck hatten, den choragi- 
^fcbeii Siegespreis, den ehernen Dreiftiss zu tragen. Das ganze 
Geb&ude ist abgebildet bei Stuart, AnL of Athens L $ pl. 10, die 
Details auf den folgenden Tafeln. Der Fries Itfnft in einem Kreise 
lim das GebUude ; sein Gegenstand ist die Züchtigung der thyrrhe- 
nischen Seeräuber, welche Dionysos überfallen halten, \md welche 
zum Theil in Delphirie verwandelt, zum Theil von den Satyrn 
aus dem Gefolge des Gottes verfolgt und mit abgerissenen Baum- 
ästen geschlagen werden, während der Gott, grösser gebildet, 
als die anderen Figuren, ruhig in der Mitte sitzt und seinen Lö- 
wen liebkoset Die Figuren and lebensvoll und kräftig bewegt 
gezeichnet, die Verbindung' der- menschlichen mit der Delphins- 
gestalt in den verwandelten Thynhenem äusserst glücklich , den- 
noch aber bemerken wir im Vergleich zu den älteren Sculpturen, 
die wir so eben betrachtet haben , eine viel geringere Sorgfalt der 
Detailarbeit nnd geringere Nalurwahrheit in der Formgebung. 
Das Relief gehört nach der Inschrift in Ol. III. 2. — 

. Ehe wir diese unter Pheidias leuchtenden Namen gestellte 
AhtheUung unserer Betrachtungen schliessen, müssen wir nodi 
ein Werk besprechen , welches vielfach auf den grossen Meister 
surückgefähft worden ist, nämlich 

[No. 79.] Ble MatteUehe [C. Mitte, Po. 8.] 

Amnzoiie. 

[Im Vaticai) aus Villa Mattei, harter griechischer Marmor (grccchetto), 
6' 4" hoch; vergl. Mus. Pio-Clem. 11.38. Beschreibung Rom s 11.2. S. 168. 
fiß, 18; St. Victor, Mus. des Ant. IL 10; Piranesi, Statue 37, Mus. Franc, 
m. 14; Meyer, sn Wiaekduiaati^i Runatgesch. IV. S. 353 ff. uud In sefawr 
eigenen Kanstgetch. I. 2B0; HfiUer, Handb. §. 121, 2, D. t. K. L 81. 138a. 
(der daselbsi 188 b. abgebildete gesehnittene Stein ist venchwnnden und 
▼on aebr sweifelhafler Bcbtheit, also cur Reatanration nidit m gebranelie»); 
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Jalm, Bttiehte der k. sSdis. Ges. d«r Wiu. 1840. I. 8. 82 81. Erg&nzt 
tbid: das reelite Bein mit eluem Theile des KnieV.bls an den Ks8«hel, die 
beiden Anne, die Nase, das Kinn und die Unterlippe» d«r Hals ist ven 
zweifelliafter Besdiafllmlieit, odeir nach St. Vietor a. a. 0. mal attaehd. Za 
dieser Statne:] • 

[No. 79 a.] M 108 a. Frai^ment einer Wieder- [das.] 
bolnns de« Oberkörper*« bU m den 

«Ortel. 

[Gefünden In Trier und daseibst anfbewahii.] 

Nach der Künsfleraoekdote bd PUniiis XXXIV. 53 sollen vier 
gleichzdtige KünsÜer verschiedener Städte''), Phddias, Polytiei- 
tos, Kresilas und Phradmon in Ephesos mit Amazonenstatuen aus 
Erz gewetteifert haben , und , indem jeder seine Arbeit für die 
vorzüglichste hielt, der des Polykleitos den zweiten» der des 
Pheidias den dritten Preis zuerkannt haben. Nach der Berühmt- 
heit der Werke werden wohl mit Recht mehre der erhaltenen 
Amazonenstatuen auf diese als Vorbilder zurückgefülut , die nn- 
sem auf die des Polykleitos oder die des Pheidias. Die Ama- 
lone des Pheidias, an der besonders der Umriss des Gesuhtes 
imd die Bildung des Nacken's gerähmt wird, stand auf eine Lame 
gestütctj und es ist immerhin am wahrscheinlichsten,. dass andv 
unsere Amazone in dieser Stdlnng gewesen sei , ehe eine sinn- 
lose Restauration ihr den Arm über den Kopf legte. Freilich 
darf nicht verschwiegen werden , dass für das Aufstützen auf eine 
rechts stehende Lanze der rechte Ann auch in den echten Thei- 
ien reichlich stark erhoben , die Linie der Schultern stark ge- 
neigt ist, dass die den Arm tragenden Muskeln des Rücken's 
und der Seite etwas stark gespannt erscheinen, während in der 
Regd die aufgestützten Lanzen imd Scq^ niedriger gefiiisst .wer- 
den ; doch kommen einzelne Beispiele von hoch gefiissten Stützen 
vor, welche eine imgefilhr gleiche Lage der Muskeln hervorbrin- 
gen , s. z. B. die Here bei Mäller, D. a. K. IL 4. 56. Den Ama- 
zdnentypns können wir auch abgesehn von den Ergänzungen und 
Restüiuationsvorschlägen in dieser vortrefflichen Statue studiren.. 
Dieser Typus ist die durchgeiührle Mann Weiblichkeit, oder eine 



46) Diverbis eivitatibns geniti naeli 0. MttUer's sieher tiehliger Bneii- 
dation^ des saehlieh nuiehtigea und im Centext unsinnigea' diversis aetatibnp 
geniti der Handsehiiften. 
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Formgebting des weibUdienKdrper's, weldiemk derbem Knocfaen- 
bau und blühendster Fülle des FIdsches eine über wdbliche 

Natur hinausgehende Ausarbeitung der bewegenden Muskeln, na- 
mentlich in den Extremitäten verbindet. Die Fülle der Gesund- 
heit ist im Busen und in den uackten Theileu des Riicken's er- 
kennbar, in den Schultern beginnt bereits die Herausbildung der 
Muskeln, welche iin freilich ergänzten, aber den Formen nach 
nicht schlecht ergänzten Arm und besouders in dem echten linken 
Bein bervortrilt» während auch der an Pheidias Statue als Siti 
der Kraft besonders charakteristische Nacken auch an unseror 
Statue über weibliches Mass hinausgeht Zu dieser Kraft und 
Baslicitftt der Formen, welche rasche Bewegung anzeigen» stimmt 
dann der leidite und aufgesdiürate Chiton, mit weldiem die Rei- 
terin und Kriegerin bekleidet ist; die Reiterin bezeichnet beson- 
ders noch der Riemen um den linken Fuss , der zur Befestigung 
des Sporn's diente. Die Waffen sind , bis auf den umgehängten 
Köcher, abgelegt, der Helm liegt links am Boden, der halbmond- 
förmige Schild (pelta) und die Streitaxt lehnen an den Baumstamm, 
welcher der Figur zur Stütze dient Im Gesiebte ist bei schönen, 
aber herben, sehr markirten Formen yottstündige Ruhe gespie- 
gelt — 



m. Po^kMtoi. 

Neben dieser durch Pheidias auf den höchsten Gipfel der 
Vollkommenheit gebrachten attischen Kunst steht sehr bedeutend 
die in Pol y kl ei tos auf ihrer Hohe reprftsentirte Kunstschule 
▼on Argos. Polykleitos, der sein Hauptwerk, die Here von Ar- 
ges, um Ol. 90 (420 v. Chr.) aufstellte und der dritte grosse Schü- 
ler des Agelades ist, in kurzen Worten zu charaklerisiren ist 
fest noch schwieriger als Pheidias' Kunstcharakter so zu bezeich- 
nen. Dennoch dürfen wir von Brunn's (Künsllergeschichte S. 
217 ff.) nur in Einzelheiten zu modificirender Erörterung Polykleitos 
als den Künstler bezeichnen, welcher in genrearügen Gegenständen*') 



47) Der Diadumenos, .l. r Doryphoros, der 9. g. Kaaon, der talo incM- 
8u», die Afitragaltxuuten u. a. m. — 
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die ToUendel harmonische Schönheit des menschlichen KÖrper's, 
namentlich des Jngendlichen, eben so weit entfernt vonDeihheit 
ide von Weichlichkeit» nach feinster Beoliachtang and Berech- 
nung der Proportionen aller Thelle und in vollor Würde und 

hohem Ernste in mustergiltigen Werken zur Anschauung bringt, 
dem dagegen der gewaltige Genius sowie die vieluinfassende 
Phantasie eines Plieidias abgelit, so dass er, in die Darstellung 
der Menschengestalt und in der teclinischen Vollendung uner- 
reicht, in der Darsteliung hochidealischer Gegenstände, nament- 
lich in Golterbildungen hinter Pheidias zurücksieht und perso* 
nenreiche Werlte nicht unternommen hat. Von Gotterbiidern, 
welche sicher unserem Polykleitos angehören, sind nur zwei be- 
kannt, ein Hermes, der füglich' als den genreartigen Gegenstfin- 
den nahestehend gefosst werden darf, und die Here von Argos, 
mit welcher der Künstler sowohl in der Technik der Goldelfen- 
belnbildnerei , wie in der Wahl des Gegenstandes den Kreis des 
Pheidias betreten hat, und zwar so, dass sein Werk würdig ist, 
mit den Schöpfungen des grösseren Zeitgenossen verglichen zu 
werden. Die Göttin war tlironend gebildet, hsl ganz bekleidet, 
jedoch mit nakten Aimen , das Scepter mit dem an den Ugog 
fdfiog erinnernden Kuckuk in der einen, den Granatapfel als 
Symbol der Fruchtbarkeit in der anderen Hand, im Haar einen 
Stephanos (gleichmftssig um das Haupt umlaufende Metallkrone 
ohne Zacken) , auf dem die Chariten und Hören in Relief gebildet 
waren. Das Ideal der Here aber, wie wir es uns von Polyklei- 
tos ausgehend denken dürfen, ist das der vollendeten , massvol- 
len und hohen Weiblichkeit; Here ist weder Jungfrau noch Mut- 
ter, sondern Gattin im vollen Sinne, Gattin des Zeus und 
würdevolle Königin des Olympos. Das vorzüglichste Abbild die- 
ses Ideaitypus besitzen wir freilich nicht in einer Statue, wohl 
aber in der Coloesalbüste der: 

[No. 148.] M IM. Here IiaA^wtol. [G. Bank 3.] 

[Villa LudoviBi in Rom, griech. Marmor, 3' 8'' hoch; 8. Winckelmauu, 
WerkelV. Taf. 7.6, Goethe, Weike XXVU. 344, XXIX. 894, Meyer, Kunst- 
geschiebte Taf. 20, Mfiller, D. a. K.n.4.54.1 

Goethe sagt: „Keiner unserer Zeitgenossen, der zum ersten 
Maie vor dies fiUd hintritt, darf behaupten, dass er diesem An- 
blick gewachsen sei", und obgleich wir das eigentlich von jedem 
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.griechischen Idealbilder namenllich denen des Zeus /der Athene, 
des Apollon sagten können , so hat es seine ganz besondere Wahr- 
heit bei dieser Here, bei der sich eine gewisse Starrheit erst 
bei oft wiederholter Betrachtung aus einiger Entfernung als eloe 
Grossheit offenbart, welche über unsere modernen Vorstellungen 
hinaus{,aht. Haben wir uns an den Anblick des gewaltigen Bl- 
des gewöhnt, so werdisn wir uns gewiss gestehn, dass die Ma- 
jestät der Himmelsköiii^fin und die vollendete, völlig erblühte und 
wie unvergänglich blühende Weiblichkeit der Ehegattin Zeus' nicht 
voUkomninere Forin gewinnen konnte, als in dieser Büste. Winckel- 
mann erinnert daran, dass. in dem herrschenden Blick der gross- 
geöffneten, vollen Augen die homerische ßoiSmg ausgedrüctU 
sei, und wels't uns auf den gebieterischen Mond der .Gdttifi.| 
aber das relchti wie auch Welcker bemerkt,- so wenig aus, diBn 
Charakter dieses Bildes zu besthnmen, wie die Phrase der 
Meyer'schen Note (zu dieser Stelle Winckelmann's): „unverglelch- 
Höh gross und- erhaben, und doch lieblich (?) und über alle 
Massen schön." Versuchen wir es, uns diese Schönheit in iiirer 
Eigenthümlichkeit zum Bewusstsein zu bringen, so finden wir 
zunächst die Stirn, mit der der Athene verglichen , weniger hoch, 
dagegen mehr gewölbt, und namentlich nach der Mitte und nach 
unten zu stärker vortretend; indem hierdurch, wie bei der Zeus- 
hüste von Otricoli, die Augenbrauen mächtiger bewegtidi ei^ 
scheineo, gewinnt die Stirn einen Ausdruck, subjecüverer, mehr 
von energischem Wollen als von tiefem Denken beherrschter Ge- 
staltung. Dazu stimmt dann das grosse, volle Auge durchaus, 
welches, stolz In die Feme blnausblickend, die. ganze, selbstbe- 
wusste Würde der Königin enthält, während die mit mächtigem, 
gradem Rücken herniedersleigende Nase den Zug von Strenge 
von den Brauen auf die unteren Theile des Gesichtes überträgt, 
die ihn in dem Munde aufnehmen und fortsetzen, von dem man 
weit eher ein strenge gebietendes aber grosses Wort, als ein 
mildes Lächeln erwartet. In dem kraftvoll vorspringenden Kinn 
wiederholt sich der Charakter der Willensstärke und Grossheit; 
sanfter dagegen sind die vollen Wangen gestaltet,, deren Fülle 
und .blühende Kraft in der dichteren und krauseren Masse des 
Haar's sieb wiederholt, das ungekünstelt zurOckgestrlehen wie 
M Athene, aber in weit reicherem Kranze die Stirn umfMl 
und auf den Nacken heninterfllllt. Ehi solcher Kopf keon auf 




Digitized by Google 



75 



einem zarten und schlanken Halse nicht getragen werden, wie 
er Aphrodite eigen ist, er sitit auf einem Naclien, den laichte 
tu beugen vermag, und dessen erhabene Kraft nur eine geringß, 
fast unmeikUjche Einbiegung der sdtiiGfaen Piofilünie niHlsst, wlUi« 
rend die vordere FIftche der Kehle in sanfter Rundung hehuiler-r 
steigt und uns die Fülle des blühenden Busen's ahnen lässt. 
Im Haar trägt die Göttin eine mit Anthemien verzierte Stephane, 
deren Reliefschnmck nach Welcker's Ausdruck als ein reUgiös 
sehr bedeutendes Zeichen die Göttin als die Mutter alles Lebendi- 
gen charakterisirt. Ein Zug von Wehmuth in den Zügen, von 
dem Welcker redet, hat mir nie zur Anschauung kommen wol* 
len, obwohl der Emst des Ausdruck's unabänderlich erscheint» 
Ein grosses Geheiinniss der Kunst aber liegt noch in diesem Kopfe» 
nftmlich dass es unmöglich erscheint, der Göttin em. bestinun- 
tes Lebensalter zuzusprechen , und ebenso unmöglich, diesen Kopf 
in einem früheren oder in einem spateren Lebensalter zu denken. 
Dass doch der Grieche es vermochte, in den rein niensclilichen 
Formen seiner Götter diese zugleich „unaltemd stets und un- 
sterblich" zu bilden! — 

Ausser diesem höchsten ideal der Here besitzt das Museum 
noch -einige Büsten, welciie, bis auf eine, vergleichiingsweise 

unbedeutend sind; diese eine ist: 

, • • . • 

(Neu erworben.] M UO. Her« den Muyeler [Daselbst.] 

■ ■ 
[VergL H. Bronn, BnÜettino deU' Inst. 1846. 8. 122 ff., ungenügende 
Abbildung fan Uns. Borbon« V. 9. 2.] 

Brunn versucht in geistieicher Weise die Formen dieses 
Kopfes aus der horaoischen Bezeichnung der ßowwtg noma "Hqh 
abzuleiten .und ihn auf das ideal des Polykleitos zurückzuführen. 
Ohne dass ich im -Geruigsten bestreiten will, dass eine solche 
AUeitttng eines GötterideaTs aus einem homerischen. Epitheton 
sehr wohl möglich sd, und, mit Brunn, vollkommen überzeugt, 
dass die Anregung zu den bedeutendsten Werken fÖr die Künst- 
ler in einer homerischen Stelle, ja in einem Worte des Dichters 
liegen kann, was oben bei Pheidias anerkannt worden ist, so 
glaube ich doch, dass diesem Herekopfe die Ableitung aus den 
angeführten Wortjen , in , denen Brunn die Gboiakterisinea der 
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Ifiminelskönigin anerkeunl, fehl gebt £iue boiuerkche Vorstal« 
hmg der Here liegt hier allerdings zain Grunde, abar nicbt so« 
wohl die der HiiiuiieldLöiugio, sondern die der etwas mfirrisdien 
und streitsüchtigen Hausfrau des Zeus, welche wir alle genugsam 
aus der Ilias kennen. Dieser Ausdruck liegt besonders grade in 
den Augen, oder, noch genauer gesprochen, in den Auglidern, 
welclie den Augenstern gleichsam verschleiern, während wir bei 
der ßowTTtg nicht allein ein fest in die Ferne schauendes, son- 
dern docli auch ein volles und grosses Auge in der Art wie das 
Auge der ludovisischen Here erwarten niiissen. Der Ausdruck 
liegt aber auch in dem Munde, namentlich in der fast unrneik- 
Uch hangenden Vnteriippe, während die Stirn und die Wangen 
dem bereits angedeuteten Hereideal entsprechen. Was nun die 
Frage anlangt , ob dieser Kopf auf Polykleitos zurflcksnfOhren sei, 
so glaube ich sie gegen Brunn vemdnen zu müssen. Meui Grund 
ist, dass eben die Majestüt der Hinnnclskönigin als die höchste 
Vorslellung, als Vollendung des Hereidears nicht ausgediückt ist. 
Brunn beantwortet die Frage, ob dieser in allen Formen herbe 
Herekopf älter sei, als Polykleitos mit „Nein, gewisslich nein!**, 
ich glaube nicbt mit Recht; und wenn wir diesen Kopf etwa auf 
Alkamenes surückführen , so werden wir, den ludovisischen ver- 
gleichend, begrdfen, in wiefern erst Foljfkleitos das Ideal vollen- 
dete. Uebrigens spricht auch der Umstand gegen Brunn*s Zurück- 
führung unseres Kopfes auf Polykleitos , dass die späteren Nach- 
ahmungen sich an den volleiidelen Idealtypus, der eben canoni- 
schc Gellung erlangte, anzuschliesseu pllejj^en; das ist aber bei 
den llerebildern gegenüber dem ludovisischen wirklich der Fall, 
der ludovisische Kopf ist mit anderen Worten der vollendetste in 
einer gleichartigen Reihe, der neapeler Kopf aber ist ganz eigeu- 
thümlich und vereinselt. — 

Die Übrigen Hereköpfe sind diese: 

[No. 149.J M III. Here mit sehllchter [C. 1. Pf. 3. Po. 3.] 

Stephane. 

[Von der bedeutendsten Statue der Göttin im Vatican, MnS. Pio-Clem. II, 2, 
Müller, D. a. K. 11.4.56.] 

Der Charakterismus der nie alternden Gattin des Zeus ist 
gewahrt, aber die Göttin ist ungleich milder und lieblicher, un- 
gleich weniger eriiaben» als die Here LudovisL — 
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INo. 151.] MMM. Here mit bolier [G. r. Pf. 2 Cons. l.J 

Stephane« 

Hier ist der Ausdnick uneingreschrfinkt lieblich imd der an- 

mulhige Kopf sitzt auf einem schlanken Halse, wie er Aphrodite 
eigen ist ; nicht diese , sondern Here zu erkennen veranlasst uns 
nur die charuklerislische, hohe Stirnkrone mit dem vegetabilischen 
Schmuck. Uebrigens wurde Here mythologisch und im Cultus als 
Braut, Gattin und Witwe des Zeus g^efasst; die erste Vorstellung 
mag man hier in sofern als zum Grunde liegend denken, als 
die Braut die Geliebte ist 

Sowie wir oben neben Zeus den Ünterweltsgott Serapis ver- . 
gldchend betrachtet haben, schtiessen wir der Here eine in ähn- 
lichem Sinne verwandte Bildung an: 

[No. 150.] M Ua« reviepliMe. [C. r. Pf. 2. Po. 2.] 

Aeusserlich wird diese Biiste als UnlerwelLsguttin durcii den 
Schmuck ihrer Stephane bezeiclinct, welcher anstatt der Antheniien 
eine Medusa zwischen zwei Schlangen zeigt, erslere die Schrek- 
ken des Schattenreiches, die furchtbare Persephoneia, letztere das 
Ghthonische charaklerisirend, Persephone aber, die Gattin des 
Unterweltszeus Hades ist die Here des Schattenreich's , von der 
Herrin des HimmeVs, der sie in den Formen verwandt ist, durch 
das düstere , weniger gedflhete Auge und den trauernd gesenkten 
Kopf unterschieden. Auch hier ist bei iruierer Verwandtschaft 
der Idee wie der Form durch eine Modificalion des Ausdruck's 
eine bedeutende und durcliweg ausreichende Veränderung ge- 
macht — 



IV. Die jflngere attisclie Schule. 

Pheidias sowohl wie Polykleilos hatten eine bedeutende 
Schule, zu der mehr als ein grosser Künstler gehört. Aber die 
Nachrichten der Alten über diese Künstler reichen kaum hin, um 
uns von ihrem Wirken und Schaflian , im Wesentlichen einer Fort* 
setnmg des Wirken's mid SchalÜBn's ihrer Meister, ein etwas ge- 
MHur BiM la ^ebeo; erhetteD ist ans dieser E^gelie nur Wa- 
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iiiges, in unserem Museum aber findet sich kein Bildwerk, wel- 
ches sich auf einen dieser Meister zurückführen Hesse, weshalb 
wir dem Haupte der älteren Schule Athen's, Pheidias, g^leich die 
Häupter der jüngeren attischen Schule, Skopas und Praxite- 
les anschliessen müssen. 

Die jiUigere attische Schule» welche mit der älteren in kei- 
nem nachweisbaren Znsammenbange steht, reprfisentirt in sich den 
alle Verhfiltnisse des Leben's dorchdringenden veränderten Geist 
nach dem p^oponnesischen Kriege , und verhiUt sich zur aiterea 
Schule ungefähi' wie sich Euripides zu Aischylos und Sophokles 
verhalt. Auch die jüngere utlische Schule hat eine wesentlich 
idealistische Richtung, während eiuQ wesentUch nalurahstische 
erst in der Fortsetzung der sikyonisch - argivischen Schule durch 
T.ysippos zur Geltung gelangt; aber der Idealismus der jüngeren 
Schule Athen*s war von dem der älteren in den Gegenständen 
und in der Aufihssnng verschieden. Sowie dort Zeus und Atheiu^ 
in der gleichzeitigen Schale ycm Argos Here den vollendeten 
Idealtypus erhielten , so waren es hier die jüngeren , reizenden 
Gdtter, Aphrodite und Eros, Apollon und Artemis, Hermes und 
Dionysos , welche in canonischer Mustergilligkeit gestaltet wurden. 
Nicht als ob diese Götter nicht tViilier dargestellt worden wiiren, 
das sind sie so gut, wie Athene und Zeus vor Pheidias; aber 
den in ihrem Wesen liegenden , dies Wesen deckenden Idealtypus 
gab ihnen erst die jüngere Schule, konnte erst sie ihnen ver- 
leihen , welche in dem weniger erhabenen , weniger fronunen, 
weniger starken, aber phanlasievolleren» s^itimentaleren .und be- 
wegteren Gedankenkreise des jungen Athen erwachsen war. 

Was nun speciell die beiden Hauptrepräsentanteu diese jün- 
geren attischen Schule anlangt» so war: 

Praxiteles von Athen, etwa von Ol. 100 (380 v.Chr.) 
an thätig, wie Pheidias wesentlich Gdttecbildner und arbeitete in 

Marmor; seine Hauptgegenstände sind vor allen: Aphrodite und 

Eros, dann Apollon, Demeter, Dionysos und sein Kreis, viel- 
leicht auch Hermes. — 

Skopas von Paros gehOrt ebenfalls den 100 OlL an, auch 
er ist vorzugsweise Marmorarfoeiter (wir kennen nur ein Brrinkl 
an ihm), aber der Kreis seiner Gegenstände ist grösser, als der 
des Pniiteies; von GOttem finden wir ApoUon, Artemis, dann 
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Dionysos iind seinen bewegten Thiasos (die rasende Mänadej, 
ferner bildete Skopas personeureiche Gruppen, deren eine Thetis 
darstellte, welche im ( lior der Meergötier Achilleus die hepaisti- 
sche Rüstung brachte , und deren eine zweite uns in der berühm- 
ten Niobidengruppe erhalten isi, bei der freilich das Urteil des 
AIterthttiii*s schwankte, ob sie Skopas oder Praxiteles gehöre, 
welche aber neuerdiags mehrfach mit . überwiegenden Gründen 
Skopas zugesprochen ist, am ausfohrfichsten von Brurni, Künst- 
lergeschidite I, S. 357 ff. — 

Beide grossen Künstler sind in ihrem Wesen wie in dem 
Krdse ihrer Gegenstände mehrfach verwandt, aber Skopas unter- 
scheidet sich von Praxiteles namentlich dadurch , dass er pathe- 
tischer Ist, dass er heftige Leidenschatten in Kühn bewegten Bilr 

dern zur Darstelluiij; bringt, wie namentlich in seiner rasenden 
Mänade , während Praxileles in vollendet schönen , aber ruhigen 
Bildern eine Lief geliihlvolle Idealitat zu verkörpern versteht , wie 
uns vor allen sein thespischer Eros lehren kann , sofern der va- 
ticanische auf diesen zumckführbar ist, was die grösste Wahr- 
scheinlichkeit für sich hat. — 

Der Denkmäler unseres Museum's, w^elche in letzter Instanz 
auf die Originale und Idealtypen zurückgehn, die Praxiteles und 
Skopas aufstellten und vollendeten , ist eine . grosse Zahl. Wir 
beginnen unsere Betrachtung mit 

[No. 1^10.] M lt4^1M. Klone UMl Ihre [C.Bank. 1.] 

Klader. 

(Die Köpfe und:) - ^ 

Her PMAffeff mit dem JOngaten [B. Pf. 1.) 

Sohne« 

(Gruppe.) 

[No. 114 — 122 in Florenz , No. 123 in Soissons gefunden, im Louvre; 
Litteratur bei Müller, Uandb. §. 126.] 

Da wir uns an das wiiklich vor Augen Stehende luüteot 
müssea mid ausser der einen Gnqn>e nur die KOpfe vor ims 
haben, eriMem wir die Stieitfrafe IU)er di» AulSMhing der ganien 
Gruppe hier nichts dass skh dieselbe in dem Giebel ehies Apol- 
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loQtempers in Seleukia und später im Giebel des Tempei's des 

Apollo Sosianus in Rom befunden habe, erhebt zur allergrössten 
Wahrscheinlichkeit Welcker, alte Denkmäler L S. 200 ff., in einer 
Abhandlung:, deren allgemeine Resultate schwerlich mit Grund 
besUittcn werden können, obwohl maa im Einzelnen der Anord- 
nung: der Figuren *^') Dies und Jenes anders wünschen mögte, so 
namentiidi die Folge der drei Söhne auf dem linken Flügel, die 
gewiss so nkht gewesen ist — G^en wir auf die vor uns 
stehenden Köpfe nfiher ein, so ist namentlich der Kopf der Mut^ 
ter einer genaueren Analyse würdig und bedürftig. Zunächst ist 
sehr beachtenswerth , wie der Künstler es verstanden hat , durch 
etwas vollere und breitere Formen gegenüber den Köpfen der Töch- 
ter Niobe entschieden matronal, als Frau und Mutter zu bilden, 
ohne deshalb die Schönheit der Züge durch den Charakter höhe- 
ren Alter's zu trüben. Weit wichtiger aber noch ist das Ver- 
ständnis» des Ausdruckes in diesem erhabenen Antlitz. Hier ist 
das Zusammenziehen der Augenbrauen nach der Mitte in Verbin- 
dung mit der nach oben zuckenden Bewegung des inneren Thet- 
les des unteren Lides charakteristisch; durch diese der Natur un- 
endlich fein abgelausditen Bewegungen der das Auge umgelien- 
den TheOe ist nämlieh der AugenbHck ausgedrückt, in welchem 
ein heisser Strom unwillkürücher Thrüneii von unsägüchem Leid 
herausgepresst werden wird. Zugleich ist der Mund wenig ge- 
öffnet, in den Winkeln leise herabgezogen: ein Seufzer ringt 
sich aus der gedrückten Brust liervor, nicht ehie Klage, nicht 
ein Wort, dazu sind die Lippen nicht individuell genug bewegt, 
es ist ein Matmlaut der geängsteten« in ihrem Innersten tödt* 
lieh verwundeten Kreatur. In diesem nach oben, woher dies 
strafende Unglück kommt, gerichteten sdnneradurchxuckten AntUts 
liegt der ganze Adel der stolzen und erhabenen Niobe, liegt die 
Macht einer grossen Seele, und der Kopf eines Laokoon ist ge- 
gen diesen ein widerwäiüger Anblick. Ein Aehnliches haben wir 
in unserer Betrachtung noch nicht gefunden , es ist ein neuer Ge- 
genstand, und dieser ist mit höchstem Geist und feinstem Takt 
durchdacht und durchgebildet Ueberdenken wir uns die Fabel 



47«) DiflMibe ladet sicli anf eiaar im Mateom bafiadUehoa «lageraluntea 
. TafaL — 
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der Niobe und den in ihr ausg:eprägten Qiarakter der Fürstin 
Theben's,- so mögten wir vielleicht im erslen Augenblick die 
Niobe noch trotxend' gegen das Uebennass der Strafe, oder wir 
nudgten sie Schonung flehend .verlangen; genaueres Nachdenken • 
aber wird uns lehren, dass der Künstler als Grieche den einsigen 
wiiklich wahren Ausdruck getröflEsn hat Denn, wie kindisch 
wfire em Th>ts gegen die unabwendbare, grause Uebermacht 
der triumphirenden Götter, wie unmütterlich zugleich ein Trotx 
gegenüber diesem unnennbaren Leid im Tode der Kinder; und 
wiederum wie konnte eine Niobe sich demülhigen hn Augen- 
blick, wo sie niil überraschender Schnelligkeit eine überharte. 
Strafe ihier Uebeihebuog üifil, eine Strafe, welche stark von 
der Rache und von Eifersucht der Götter gefiirbt ist? Nein, we- 
der .trotzen noch biUen konnte Niobe-, nur weinen konnte sie, 
und diese hervorgepressten Thrftnen heben sie auf die Staffel des 
Tiagisdien, und sichern ihr die Fülle unseres auf .ihr allein fest* 
' gehaltenen und concentiirten GefQhl*s, das durch jeden anderen 
Ausdruck auf die unsichtbaren Götter oder auf die sterbenden 
und fliehenden Kinder über- und abgeleitet worden wäre, ohne 
im einen wie im anderen Falle sur Ruhe und dadurch zur Rei- 
nigung in sich zu gelangen, — 

Mit der Niobegmppe wird bis jetit unter dem Namen 
„ Ihoneus" oder «^knieender Niobide " in VerbinduDg ge^ 
bracht: 

[No. 37.1 M IM^ Tirelto«. [C l. Po. vor Pf. 4.] 

[In München, Glyptotlick No. 125; über die fiüluMeii Schicksale der 
Statue s. Welcker Note <>»). Abgeb. ohne die gewiss wesentlieh richtigen 
Ergänzungen (Kupt , Arme, Zehen des rechten Fusscs) im Kunstblatt von 
1828 , Stfick 45 und danach in Mflller*s D. a. K. T. 34. 142 E ] 

Die richtige Erklärung: dieser unvergleiclilichen Slalue , des 
schönslen Jünglingsköriier s der antiken Sculplur, dei* nach Wage- 
ner's Urteil im Kunslblalt a. a. 0. auf uns gekommen ist, glaube ' 
ich in memer Gallerie heroischer Bildwerke L S. 363 f. aufgestellt 
SU haben; sie ergab sich mir aus der Vergldchung einer Reihe 
von VasengemAlden, welche den gleichen Moment, Trolles Tod 
dutch Achilleus» so darsteUen, dass sie der Situation unserer 
Statue als Einleitung dienen können. Troflos ist Priamos' jUug- 
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ster Sohn, der, seine Pferde vor der Stadt tummelnd und sie 
zum Brunnen reitend von Aciülieus aus dem Hinterhalte überfal- 
\m, verfoigl» erreicht , vom Pferde gerissen und getödtet wird» 
Ufit dem Augenblick, wo der Jongling , vom Pferde gerissen, vor 
dem gewaltigen Verfolger auf den Knien liegt, imwiUkfiriieh vor 
dem blinkendmi En der gegen ihn geschwungenen Lanxe oder 
besser des Schwerdtes sich zurückbeugt und die Arme entsetzt 
abwehrend vorstreckt, stimmt Alles in unserem Bilde ohne irg:end 
eine Schwierigkeit aufs Genaueste. Am angeführten Orte schrieb 
ich von der Statue, was ich hier wiederholen will. „Die bisher- 
ige Erklärung sieht einen Niobiden , der, in Angst vor den furcht- 
baren Pfeilen ApoUon's, Haupt und Arme nach oben wende, um 
von der Gottheit Gnade zu erflehen oder die Geschosse abzuweh- 
ren. Aber Gnadenflehen ist hier gewiss nicht ausgedrückt, die 
energische Wendung des Körpers nach rechts herum, die grossere 
Erhebung des rechten Armes, die Art wie der Oberkörper, wie 
gewaltsam, nach links und hinten übergebogen wird, dies Alles 
zeigt, dass von Flehen nicht die Rede sein kann, sondern nur 
von Abwehr. Aber was wird abgewehrt? Apollon's Geschoss, 
das unfehlbare, das weither fliegende? Ndn, nimmermehr, nur 
eine in unmittelbarer Nähe befindliche, aus unmittelbarer Ntthe 
augenblicklich und sichtbar wirkende Gefahr kann dieses Aus- 
weichen und dies Abwehren hervorbringen, nur der Spitze einer 
Lanze, der gezückten Klinge dnes Schwerdtes , das der nahe Feind 
schwingt, gegenüber kann sich der Jüngling so geberden wie er 
thut. Ferner, waium kniet der .Ubigliii!;? Ist er getroffen? 
nein, er wehrt ja noch ab; ist er vor Angst auf die Knie ge- 
sunken? danach sieht ei' nicht aus. Und dann, wie gewaltsam 
ist diese Stellung, wie ringt er gegen sie, und mögte mit ange- 
strengte« Kraft namentlich der Füsse sich gern wieder aus dersel- 
ben erheben. Hier giebt es nur eme Erklärung; eine stftikeie 
Kraft hat dra zarten Jüngling so auf den Boden geworfen, und 
diese stärkere Kraft bedroht ihn Jetzt mit dem Tode. Aßt ande- 
ren Worten, es ist Tro'ilos, den Achilleus vom Pferd gerissen 
hat, gegen den er jetzt, unmittelbar vor ihm stehend, zum To- 
desstreich das Scliwerdt erhebt." — 

Wir wenden uns zu denjenigen Gölterbildern, deren Ideal- 
typus von der jüngeren altischen Schule vollendet w<)rden ist und 
beginnen mit Apollon. 
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[No. 17.] M IM. mmr v»tlmwlMlie [C. L Pf. 3. Pa 2.} 

[Im Cortile di Belvedere , gefunden um die Mitte des 16. Jaliiliunderta 
bri den Hafim von Antium, cweifelhafl ob von lunesischem oder griechi- 
■ehern Männer, ilelie Mi». Nap. I. p. 44 und VIseonti im P. Cl. I. sn Ur. 
14 nnd sn BoaUlonL 17. Die fibiige Littentnr bei MfiUer Htndb. f. 861. 1. 
Zn Feaerb«ch*s Bnehe: der TaUean. Apollon 1838, welehee sieh kflhn neben 
Lessing's Laokoon stellen darf, vergleiehe was die Deutung der Statue ans 
Aischylos Eumeniden anlangt, Gutt. gel. Anzz. 1835 S, 1206 HL, HalU Allg. 
Litt. -Zig. 1835 S.254f., Rhein. Mus. lU. S.630.] 

Das tausendfiAch ausgesprochene Lob der Vortrefllichkeit die- 
ser weUberühmten Statue hier nochmals zu wiedeiholen ist mehr 
als überflüssig: , am erhabensten verkündet dasselbe Winckelmann 
in seiner Besclireibung: oder seinem Hymnus (Werke Bd. VI. 
S. 221 der Ausg^. v. Eiselein"); hier komuit es vielmehr darauf 
an, dass gewisse von Feuerbach S. 140 ff. g^enau bezeichnete 
scheinbare Fehler in den Proportionen bei einem bestimmten 
Standpunkt der Betrachtung, von rechts her nämlich, verschwin- 
den, wodurch bewiesen ist, dass die Statue nicht für allseitige 



48) Winckelmann schreibt (G. d. K. XI. 3. 11): „Die Statue des Apollo 
ist das höchste Ideal der Kunst unter allen Werken des Alterthums, welche 
der Zerstörung entgangen sind. Der Kflnsder deiseiben hat dieses Werk 
gäuiUeb anf das Ideal gebauet, und er hat nur eben so viel von der Mate- 
rie dasn genommen, als nöthig war, seine Absieht aussufnhren nnd sieh^ 
bar sn machen. Dieser Apollo ftbettridt alle andere Bilder desselben so 
weit, wie der Apollo des Homenis den, welchen die folgenden Dichter m^ 
len» Üeber die Menschheit erhaben ist sein Gewächs , und sein Stand zeu- 
get von der ihn erfüllenden Grösse. Ein ewiger Frühling, wie in dem 
glücklichen Elysium, bekleidet die reizende Männlichkeit vollkommener Jahre 
mit gefälliger Jugend, und spielet mit sanfter Zärtlichkeit auf dem stolzen 
Gebäude seiner Glieder. Gehe mit deinem Geiste in das Reich unkörper- 
licher Schönheiten , und versuche , ein Schöpfer einer himmlischen Natur zu 
werden, um den Geist mit Schönheiten, die sich über die Natur erheben^ 
sn erfaileni denn hier ist nichts Sterbliches, noch was die menschliche Dllr^ 
ligkeit erfordert. Keine Adern noch Sehnen erbitsen oder regen diesen 
KBrper, soodem ein himmlischer CMst, der sidi wie ein sanfter Strom e^ 
geasetf, hat gleiehsam die ganae Umschreibung dieser Figur erfüllet. Br 
hat den Python, irider welchen er zuerst seinen Bogen gebraucht, verfolget, 
und sein mächtiger Schritt hat ihn erreichet und erleget. Von der Höhe 
seiner Genügsamkeit gehet sein erhabener ülick wie in*s Unendliche, weit 
über seinen Sieg hinaus : Verachtung sitzet anf seinen Lippen , und der Un- 
muth, welchen er sich siehet, bl&het sich in den Küstern seiner Nase, und 

6* 
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Betrachtung componiii ist» sondern , wie die meisten alten Sculptur- 
werke, für die Betrachtung von einer Richtung her. Dieser richtige 
Standpunkt würde sich von selbst ergeben, wenn meuie Vermutbnng 
sich bestätigen sollte, dass dem Gotte em besiegter Gegner, Tityos 
n&mlich , in dner Gruppe rechts vom fiSeschauer gegenüber gestan- 
den hat, so dass der vor der Gruppe in der Mitte stehende Be- 
schauer den Gell von rechts her gesehen hat. — Der vaticanl- 
sehe Apollon hat die vcrschiedensleii Nauieu bekommen und seine 
Handlung hat die versLhicdeiisteii Erkläniiig-en erfahren; Winckel- 
mann erkannte den rylhotödter, Visconti den Alexikakos des 
Kalaniis in späterer Verschönerung , oder aber den Pestbringer 
der üias, Azara, hat in Anmerkungen zu Winckelmann eine Grup- 
pirung mit Niobiden vorgeschlagen. Andere haben andere Deu- 
tungen, zum Theil sehr abgeschmackte vorgetragen; alle diese 
sind von Feuerbach mit mehr oder weniger schlagenden Grün- 
. . * • 

tritt bis in die stolze Stirn liiiiaiif. Aber der Friede, welcher In einer seli- 
gen Stille auf derselben schwebet, bleibet ungestört, nnd sein Aage ist voll 
Sussigkeit, wie unter den Musen, die ihn zu umarmen suchen. In allen 
uns übrigen Bildern des Vater's deriJötter, wclclie die Knnsi verehret, nä- 
hert er sich nicht der Grösse, in welcher er sich dem Verstände des gött- 
lichen Dichtet 's offenbarete, wie hier in dem Gesichte des Sohnes, und die 
einselneu Schöniieiten der übrigen Götter tlreten hier, wie bei der Pandora, 
in GemeintehafI «laammen. Eine Stirn des JopUer's die mit der QMim der 
WeitbeU eehwanger ist, und Angeobmoen, die doreh ihr Wiifken iliren 
WiUen eililären : Augen der KSnigio der Göttionen mit Grossbeit gewSlbet, 
und ein Mnnd, welehen derjenige MIdel, der dem geliebten Branehas die 
Wollüste eingeflösset. Sein weiches Haar spielet, wie die tarten und . 
flüssigen Schlingen edler Weinreben , gleichsam von einer sanflen Luft be- 
weget, nxn dieses göttliclie Hanpt: es scheinet gesalbet mit dem Oel der 
Götter, und von den Gratien mit holder Pracht auf seinen Scheitel gebun- 
den. Ich vergesse alles Andere nber «lern Anblirk dieses Wunderwerkes 
der Kunst, und ich nehme selbst einen erhabenen Stand an, um mit Wür- 
digkeit ansusoh'auen. Mit Verehmng seheint sicJi meine Brust su erweitern 
und sn erbeben, wie diejenigen, die leb Tsm Ödste der Weissagung aufge- 
sebwellet sehe, nnd ieh flUüe süeb weggerleket nach Deles nnd in die 
«nschen Haine, Orte, welche ApeHo mit seiner Gegenwart beebrsle: deüs 
mein Bild scheinet Leben und Bewegung su bekommen , wie des Pygmalion's 
Schönheit. Wie ist es mögliehy es zw malen und zu beschreiben! IMa 
Kunst selbst miisste mir rathen und die Hand leiten , die ersten Züge , wel- 
che ich hier entworfen habe , künfti-^ auszufuhren. Ich lege den Begriff, 
welchen ich von diesem Bilde gegeben habe, 7n dessen Füssen, wie die 
Rrfinze derjenigen, die das Uaupt der Gottheileu, welche sie krönen wollten, 
nicht erreichen konnten." 
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den widerlegt; Feuerbach's eigene Deutung aus der Rede Vers 
172 ff. von Aischylos' Eumeniden ist aber ebenfalls unhaltbar. Für 
die Beurteilung einer neuen Erklärung kommt es darauf an , wel- 
ches Gewicht man der Schlan(|[e am BauiDblamm beilegen will; 
ich selbst gebe um so weniger auf dieselbe, als sie samt dem 
Stamm als Stfitie «rst durch die Copie zu dem , im Original wahr- 
scheinlich auv Brome gearbeiteten Bildwerke hinxugefügt ist HAlt 
man aber diese Schlange für massgebend fQr die Erklilrung , so 
kann man über den Winckelniann'schen Pythotödter nicht hinaus, 
obwohl zu diesem Namen weder des Gottes Lebensalter passt , noch 
der höhnische Siegesstolz in seinem Gesicht, der sich nicht wohl 
mit der Erlegung einer Bestie verlrügt. Beides aber ist nicht pas- 
sender- zu denken, wenn man ApoUon in der Situation annimmt, in 
welcher ihn eine volcenter Vase in den Monumenten des Instituts 
L 23, auch Elite ceramogr. 11 55. darstellt, nämlich, wie er Tityos 
überwunden hat, der Leto nachstellte, imd wie er Jetzt siegesfroh 
imd gross sich mit dem j^a/^c! welches auf Jener Vase beige- 
schrieben ist, xu der befreiten Mutter wendet Der eiosige ]^ 
wand, den Feiierbach gegen diese auch von ihm berührte Erklä- 
rung macht , Tityos könne nicht angenommen werden , weil er, 
dn ungeschlachter Riese , zu gross gedacht werden müsste , um 
von dem Bücke des Gottes getroffen zu werden: dieser Einwand • 
erledigt sich dadurch, dass auch die Götter übermenschliches 
Mass haben, und der Riese nicht grösser ^u denken ist, als der 
Gott Auch haben in allen Gigantenkämpfen auf Vasen die Gigap- 
ten mit den Göttern gleiches Mass. Ob Leto und Artemis wie in 
der ängef&hrten Vase die Gruppe vervollständigten, wage ich nicht 
zu entscheiden. — ' 

[No. 115.] M IM. Ap^ltoA «ImetlBiAMt [C l Pf. 3 Qpns. e.] 

[Jetst im Besitze des Grafen Ponrtalil-Oorgier, j. knU de (ab. P.-0. 
pl.4. Dtnach 0. Müller, D. t. K. U. 11.113. GefVinden 1790 im Palast Giiisti- 
Biaiii, wo er verborgen etand. Vergl. ZoSga bei Weleker a. a. 0., Wagner 
im Rnnstblatt 1830, 8.>38, Mfiller, Gatt. gel. Anas. 1837, 8. 1871.] 

Der Kopf erinnert an den des vatican. ApoUon, aber es 
liegt in seinem Ausdruck eine Schwermuth, die an Traurigkeit 

grenzt^*); dabei erinnert der hohe Krobylos des Haares an die 



49) Zoüga findet Milde itnd Annähcning: an bakchischen Enthusiasmui 
darin, wovon ich Nichts zu bemerken gestehe. 




Tragoedie, und dio g:rosse Schärfe der Formen mahnt wie bei 
dem valicanischen ApoUoii an ein Original von Erz. lieber die 
Bedeutung ist die Entscheidung schwer; Wageners Meinung, der 
Apollon gehöre zu eiuer Gi iii)pe des Marsyas , und schaue auf deo 
gnadeflehenden Olympos herab , spricht zuerst an , ist aber den- 
noch entschieden absuwetsen; denn ein ApoUon, der bei dem An- 
blick der Schindnng Mitleid und Scbwermulh empfibide, ohne den- 
noch mit der Grausamkeit aufzohdren , wäre entsetdich barbarisch ; 
in dieser Situation ist der Gott nur als strenger Richter Überhaupt 
erträglich. — 

[No. 18.] ApoUln«. [ai.F.2. Po.] 

[Tn Florenz , Maffei , llaccolta 39 , Piranesi , statuc I , Morghen , prin- 
cipt di disegno tav. 12—17. Müller» Dorier I. S. 363, Handb. §. 361. 2.] 

Im Lykeion zu Athen stand ein Apollon vom Bogenkampfe 
ausruhend die Rechte über den Kopf geschlagen, in der Linken 
den Bogen haltend; deshalb ist auch dieser Apollon nebst ver- 
wandten Darstellungen der lykische genannt worden. Die wei- 
chen Formen unserer Statue passen zu dem Ausdruck der Ruhe; 
der Gypsguss ist nicht vorzüglich und ist alL 

[No. 19.] M 198* Apollon teil- [a Bank 3 nach rechu.] 

[Iii ViUa Albaui, Wtnckelniaiin Weike V. 8. 428, VH. 104, 383, MüUer 
Htodb. §. 127. 7. Wddker, Alte Denkmäler I. 8. 406 ff.] 

Nach einem Original .des Praxiteles; PJin. XXXIV. 19. 10 : 
fecit et puberem (Apollinem) subrepanti lacertae sagitta cominus 
insidiantero, quem Sanroctonon voeant; auf dieselbe Vorstellung 
scheinen die Verse des Martial XIV. 172 su gehen : 

At te rcptanti, puer insidiose, lacertae 
Parce, cupU dtgitis illa pcrire tuis. 

Die Eidechse ist ein wahrsagerisches Thier, die Galeoten 
oder Apollogaleoten sind Eidechsenwahrsager, s. Arisl. poet. cap. 12 
mit Bemhardy Beel. Jahrb. 1839. iL S. 912, Galeotes hiess.ein 
Sohn des Apollon, der dieser wie aller Wahrsagerei vorsteht; 
ausserdem ist die Eidechse ein sonneliebendes Thier, ApoUon aber 
Sonnengott, so dass der Zusammenhang des Gottes mit dem Thier* 
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eben g:enu§:sam belegt erscheint. In unserer Statue aber herrscht 
eine halb scherzhafte Hieratik , weshalb auch der Gott sq jugend- 
lich (puer) erscheint. Welcker vermuthet, dass die Wahrsagung « 
durch Anlocken undSpiessen der Eidechse vor sich ging, und er 
sowohl wie Andere beliehen den Bdnamen auf den Gott selbst» 
Felierfoacb, Vaüc Apollon S. 229 Note auf die Statue, und erkennt 
in der ganien Vorsteliung eine Auffassung im Sinne des Genre; 
er drückt die Scene so aus: „das Thierchen kriedit heran, der 
Knabe will unwillkürlich den Pfeil gebrauchen, da erwacht die 
Gabe der Weissagung und der Gott neigt das Haupt dem Tliier- 
chen entgegen, träumerisch auf die geheimniss volle Kunde lau- 
schend", wo nur das träumerische Lauschen entschieden uniich^ 
tig ist — 

Brwithnt werde noch 

[No. 116.] M 199. Bflflte «ee ApoUon. [C. 1. Pf. 3. Co. 2.] 

[In Beilin, angebUoh noeb dem Bedhier Prelscouiaiit unter No. 51 in, 
Fraseati gefunden , vgl. Wdeker a. a, 0.] 

Hiemächst wenden wir uns zu Artemis, von der wir aber 
ausser der kleinen archaischen Büste oben No. 4 nur eine Darstel- 
lung besitzen. 

[No. 65.] M ISO. ArtemU von Vev^ [C r. Pf. 3. Po. 2.] 

MlillM. 

[Litt, bei Müller §. 364. 1. im Louvre, 6' V hoch.] 

• 

Welcker schreibt iiber diese Statue a. a. 0. wie folgt: ^^et 
Charakter und Vonmg dieses Werkes bestefan in der Raschheit und 
Lebhaftigkeit der Bewegung oder Handlung; es ist em ideaUscbes 

Bild, ein Symbol von dem unaufhaltsamen Vordringen des eifri- 
gen Ja^^er's und seinem Haschen des Augenblick's im Fluge, hn 
eifrigen Schritt ergreift die Göttin den Pfeil im Kocher; noch ist 
der Bogen in der Linken tief, als wie im Laufe g^ehalteii , und 
noch sieht sie sich uin, als ob sie zugleich im Erlegen des Wil- 
des yof ihr schon nach einem anderen spähte f&r den zweiten 
Schoss. Aber eben wird der Bogen sich heben, und dem her« 
^ifdangten Pfeil in der anderen Hand begegnen. So ist auch 
hier die gestduokta Vereuiigung mehr&chor Thätigkeit und Bewe« 
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" giiTig das Mittel kräftiger Wirkung. Der Ausdruck des Gesichtes 
ist ernst , die Stirne hoch und streng- , nicht Zorn , sondern Eifer 

♦ belebt den Blick. Die Raschheit der Schritte anschaulicher zu 
machen dient die Hirschkuh , welche in vollem Lauf unlcf der 
Unken Hand der GöUin vorbeitliegt, zugleich ein passendes Bei- 
werk. Visconti's Keryn^Ssche Hindin verdirbt die ganze Vorstel- 
lung, bringt Unbesümmtheit oder Spaltung und Widerspnidi dar- 
ein. Die 'besondere Geschichte , wie dies Fabeltbier mit Gold- 
geweih, und ehernen Lftufen von Artemis dem Herakles abg:ejagt, 
nachher ihm geschenkt wird, der Moment des ZusanimentrefTen's 
der Gültin mit dem Heros ist in Nichts ausgedrückt, etwas an- 
deres Allgemeinres dagegen ist wirklicli dargestellt, und den Hirsch 
oder das Reh bei Artemis und Apollon durch einen besonderen 
Namen auszuzeichnen ist hei den Schriftstellern so wenig im Ge- 
brauch wie das Rosa des Poseidon oder der Widder des Hermes 

^ benannt wird Unstreitig ist das Bild ganx im Geiste des 

vaticanischeii Apollon, vielleicht als Sdtenstück daiu, gedacht; 
der gewählte Augenblick .bat etwas Entsprechendes; auch, in den 
Verhältnissen und der Behandlung , in dem Gesichtsausdmck fehlt 
es an Uebereinstimmung nicht. Besonders gleichen die ungemein 
schönen Füsse und Beine denen des Apollon , * selbst die Sandalen- 
bindung stimmt überein. Wenn der Kunslwet th nicht ganz so hoch 
anzuschlagen ist , wie er in neueren Werken über das französische 
Museum gepriesen wird , so wissen wir nicht , wie zü dieser Sta- 
tue der Ausfülirung nach sich itu* etwaiges Original verhalten 
mogte.'' — ... 

Von dem dritten Götterideal, welches seine Vollendung, dhr 
jüngeren attischen Schule verdankt, von Aphrodite' haben wir 
•ausser einem späteren Werke ersten nur solche «weiten Ranges, 
weshalb es uns sehr schwer wird, uns von dem von Praxiteles 
in seiner Knidierin aufgestellten Ideal einen vollkommenen Begriff 
zu machen. Denn wenn wir behaupten müssen, dass das Ideal 
der Göttin, wie es sich uns schon aus Homer ergiebt, erst da 
erreicht wurde, wo die Göttin als das vollendet schöne Weib in 
seiner höchsten Entwickelung gefasst wurde, wie eben von Pra- 
xiteles, und wo „keine Kleider, keine Falten umgeben deti ver- ' 
klärten I^ib", so ist auf der anderen Seite auch ^oU zu beto- 
nen» dass em unendlich femer Künsdersinn und eine hohe und 
reine Seele dasu gehört, um* im blähenden Weibe die Gdtlin fur 






GelUlDg zu bringen. Dass Praxiteles dies vermocht bat glauben 
wir trots Lukian's siliDÜGb gefilrbten Schildemiigen iiiid trotz der 
Verimiogen za welchen seine Statae Anlass gegeben hat, wir 
glauben es, weil die Alten gegenüber den Phrynebildem dessel- 
ben KÜnstler*s in der knidischen Aphrodite die Göttin anerkannt 
haben, und weil das, was von Pmxiteles gesagt wird er müsse 
die Göttin selbst gesehen haben , inutatis inulandis dasselbe heisst 
wie das, was die KünsUeranekdole von Pheidias erzählt, nümlich 
Zeus habe durch einen auf des Künstler's Gebet herabp^eworfenen 
Blitz sein olympisches Bild anerkannt. Aber Praxiteles' Aphrodite 
war ein Höchstes in der Kunst, wie Pheidias' Zeus und ein sol- 
ches existirt einmal tmd nicht wieder. * Diejenigen Nadibildner 
des Praxitelischen Original*8> von denen die vor uns stehenden 
Weike sind, haben den übermenschlichen Charakter der Göttin in 
Ihren Arbeiten nicht erreicht oder wenigstens nicht ganz erreicht, 
und so haben wir- es seiir schwer , denselben in Gedanken zu er- 
gänzen. — 

Wir haben ziemlich viele Aphroditebilder im Museum, von 
denen wir voranstellen: 

[No. 66.] M A»lur#atte vm IBMmti. [C Mitte, Po. 10.] 

[Geßinden 1820 in der Nähe des'Theater's , jetxt im LoQvre, D^eiipt. 
• No. m bii. Veigl. Welek«r*t Katal. 1. Ausg. No.2 and BSttiger Kl. Schtif- 
t«B IL 160 ff. Neben der Statne liegt eine mit ihr geftindene Hand mit 
einem Apfel) der ohne Omnd su'ihr gerechnet worden iet.] 

Was zunächst die Stellung anlangt, so hielt die Gdttin als 
viclrix den Schild des Ares , in dessen Höhlung sie sich spiegelte ; 
deshalb ist sie oberhalb nackt und ist das Gewand momentan 
um die unteren Theile des Körpers gelegt, ein Motiv das viele 
neuere Künstler gedankenlos nachgeahmt haben , ohne eine Yer« 
anlassung der halben Entkleidung zu geben. Der linke Fuss ist 
auf einen Hehn- geseilt Dasselbe Motiv zeigt die feinere Aphro- 
dite von Capua bei Müller, D. a. K. n. 25. No. 26^* nach d^ rich- 
tigen Ergftnsung von Millingen Andent uned. monuments n. pl. 5 
unten ; vergl. die Münze von Korinth bei Müller a. a. 0. No. 2B0. 
In unserer Aphrodite ist die Bewegung ein wenig übertrieben 
und theatraliscli gerallien, viel vorzüglicher in der Cupuanerin. 
Dabei muss aber anerkannt werden , dass die Formen des üppigen 
Körpers hücbst grossartig und schön gedacht juad gearbeitet sind ; 
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die Blülhe der Schönheit ist durchaus entfaltet , ein geringes Mehr 
würde aus der FiUle Schwulst machen. Die Statue gehört als 
ein Werk späterer Zeil in die heüie der erliabeuea gefassten Bilder 
der Göttin. — 

Von Übrigen Aphroditebildem ist wdtans das berülun- 

leste: 

[No. 67.] : M IS». Ajflammt Im Till» [C 1. F. 3. Po.] 

Hedlcii» 

[Litt. l). Müller §. 1(50. 2. und siehe Bninn, Künstiergesohichte S. 562; 
restaurirl sind die üäJide und ein Tbeil der Arme.] 

An den ergänzten Basis steht» wahrscheinlich von der älte- 
ren editen übertragen , folgende Inschrift: 

KAEOMENHZ APOAAOAÄPOY 
AeHNAlOE EPnEZEN 

wodurch die Zeit der Statue bestimmt ist, denn Kleomenes gehört 
in die 156 Ol (156 v.Chr.); w^nwir dennoch dieses Work hier 
besprechen anstatt es in kunstgeschichUicber Reihe später folgen 
zu lassen , so geschieht das nicht allein , um diese Aphrodite bd 

den übrigen Darstellungen zu behalten , sondern wegen der Ver- 
wandschalt mit der Kiiidierin, aus der die Mediceerin entstanden 
ist Hiebei ist iVeilich die GöUliclikeil verloren gegangen, un- 
sere Aphrodite isl nur das vollendet schöne Weib , welches völlig 
nackt vor uns steht, ohne dass der Künstler diese Nacktheit noch 
durch dos Ablegen des letzten Gewaudstückes, als steige die Göt- 
tin -in's Bad, XU motiviren flir nöthig gefunden hat Ausserdem 
ist, wie Brunn sehr richtig sagt, die Mediceerin unter allen bes- 
seren Aphroditestatuen diejenige, welche sich am meisten der 
Reize ihres Körper*s bewusst und am wenigsten ängstlich bedacht 
ist, sie der lietrachlung zu entziehen, dabei liegt in dem in die 
Ferne gehenden Blicke des seitwärts erhobenen Hauptes ein Zug 
von Selbstgefaüigkeil und das Schmachtende des schnialgeschlilz- 
ten Auges , sowie ein unbeschreiblicher Zug in der Unterlippe hat 
sogar etwas Lüsternes , so dass der Künstlerbeiname pudica , den. 
diese Aphrodite trägt, grade ihr am wenigsten zukommt Ventäikt 
wird der Emdruck der Lfistembeit durch die Haltung der Anne 
und den etwas emgeiogeneo Unterieib, wobei aber zu bemeiken 
ist, dass die affeotirte, ja widerwärtig gesiecte Haltung der Fin« 
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ger der linken Hand der Restauration zuräUt. Der Delphin mit 
den AmoreUeo, die auf ihm reiten ist hier nm* Stütze, obgleich 
der Delphin auch sonst der Meergöltin Aphrodite zukommt. Ob* 
wohl nun die Knidieria in der Mediceerin entschieden in peius 
leformirt ist, so ist doch das elgenthümliche Verdienst dieser Sta- 
tue nicht sa 'veikennen. Alle Formen des Kttvper*s sind anmuthig 
schto und dabei yon einer Feinheit nnd Leichtigkeit, welche ge- 
gen das all zu üppige Fleisch anderer Statuen der Göttin sich 
vortheilliat't auszeichnet. Die Schultern sind schmal, der Busen 
sehr jugendlich geschwellt, die Linie an den Hüften Iierab vollen- 
det lliesseud, die Stellung: der Beine entspricht der der Knidierin, 
welche ebenfalls durch dieses leichte Aufstehen der Füsse ausge- 
zeichnet war; die Füsse wie die Enkel sind von ihissersicr Fein- 
heit und Zartheit Bezeichneten wir die Schönheit der Milonerin 
als vollkommen erblüht , so kdnnen wir die die der Mediceerin 
als die sich erschliessende Knospe bezeichnen, es ist finsche Jung« 
frftulichkelt In allen Formen. — 

Ungleich unbedeutender sind die folgenden Statuen und 
Toise: 

[No. 68.] M US. AphMdlte bmIi [C. r. Pf. 2 vor Po. 2.] 

dem Mmäm, 

[Im Vaticau, Mus. Chiar. I. 26, Beschr. Rom's II. 2. S. 93 Nü. 42. Der 

Kopf ist swar antik und von grieclnschem Marmor wie die Statue, gehört 

•W nicht SU dieser; neu sind die Arme und äaige Ergänzungen am Ge- 
wude.] 

Die Situation ist , dass die Göttin nach deni Bade das nasse 
Haar abtraufen lässt, eine Composition , die auch sonst vorkommt 
und welche Apelles in seiner Anadyomene angewandt hat, ohne 
dass man diese Statue so benennen oder auf jenes Gemlilde 
zurückfuhren dürfte. Weder die Gomposition noch die Arbeit ist 
vorzüglich. ' 

Bedeutender ist 

[No. 72.] M Aphvoilte Im WMie. [G. 1. hn 3. Fensler.] 

[liuLouvre, unter natürl. Grösse, Marmor, ergänzt sind Arme und Beine, 
aber die Ergansungen sind gelungen ; Wiederholungen rülut Welcker in den 
NMen 0;.-fl§ tti.X 



Es ist dies eine Coniposilion ganz in der Auffassung: des 
Genre, man kann denken, dass entweder eine Mympbe Wasser 
über den Rücken giessen soll, wie in einem verwandten Vasen- 
bild, oder dass der Rücken von einem Knäbchen getrocknet wer- 
den soll, .wie bei einer fihnficben Figur, in Ville Ladovisi und 
auf einer Gemme. (Müller U. 20, 2 so), oder endlich, dass die 
Chariten Wohlgeriiche aus ihren Alabastern auf die Göttin aus- 
schütten werden. Die Formen sind vortrefflich, und stehen zwi- 
schen den üppigeren der Aphrodite von Melos und den feineren 
der Mediceeriu in der Mille. — 

• Ausserdem notireo wir noch zwei Torse: 

[No. 69.] M IM. T^räm im Mwtaütm. [C. ebendas.] 

[Hase, Verzeichniss No.398, Äugusteum Taf. 27 — 80; es feblftn der 
K»ptt die Arme, die Beine bis snr Mitte des rechten 8eheiikel*s weniger 
Tom Unken.] 

Die Coraposition ähnelt der der Mediceerin, die Statue ge- 
kört in die bei Müller, Uandb. §. 377 Anm. 3. 2 aufgeführte 
Kategorie. 

• 

[No.71.] M IM. T*rs# mabeluiMite« [ebeadas.] 

AufbewMluraBCMxtcat 

[Es feilten der Kopf nnd die ftdne bis fiber das Knie.] 

Gans fthnliches Motiv bei weniger vorsüglicher Ausführung. 

In verkleineler Nachbildung besitzen wir : 

[No. 104.] . «Kur. Ap1iM«tte [A. Bank 1. V. Eing] 

Kalllpypoa. 

[In Neapel, Mus. Rorbon. II. 255, NcapePs antike Bildwerke S. 119 
No. 429, Piranesi statue Müller, D. a. K. II, 125. 270.] 

Für die B^eutung vergleiche das Hatärengescbichtchen b. 
Alkiphron 1. 39 und Athen. XU. 554. 

« 

An Aphroditestatuetten sind kurz noch zu nennen: 
[No. 94.] M 138. Aphrodite mit den Apfel. [C. 1. F. 3.] 

Die Güttin hat zwei Armbander am rechten Arm, ein mit 
mit Steinen besetztes Stirnband und h^l einen grossen Apfel iu 
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• 

Unken, bei dem man an den ihr nach späteren Erz&h* 
ioDgen im Urteil deg Paris laeikannten Sch&iibeitspreis denken kam. 

[No. 05 u. 96.] M lao D. 140* Zwei Tor^e. [daselbsU] 

[No. 97.] M 1*1. Aphrodite mit [A. im Glasschrauk.] 

KiappspiegeL 

Nackte kleine Fig^or, deren Kopfschmuck in ein Blatt aus- 
geht, wahrscheinlich der Griff eines Spiegel's^ W. — 

Von Bi'isten der Göttin haben wir folgende iiüher zu be- 
trachtende. 

[No. 160.) M IM. mmm vm «er %tmin» [a r. Pfl. Po. 3J 

[Gefunden bei Arles, im Louvre No. 282, vor der Restauration abgeb. 
bei Tenin la Tenus et i*obelisque d' Arles , Arles 1G80. 12, mit Speer und 
Helm ia den Binden restauiirt b. Clarac. M. d. sculpt. pl. 342, ^onst.nocb 
Mn«. Franc T. 3, Mns. Napol. I. 60, Bouillon 1, 13, Meyer, Kunslgeseh. Taf. 7,6, 
Mflüer« D. a. K. II. 25.271 mit der Restauration Ton Ginrdin, Spiegel 
nipd Apfel haltend. Keine einsige Zeiehnnng glebt eine Ahnung von der 
Bülte.] 

• 

Die Statue, oberwftits enthüllt, unterwärts bekleidet wie die 
Aphrodite von Mek», ist eine sogenannte Victrix, eme siegreiche 
Aphrodite, welche über alle Kraft und Stärke triumphhrt Die 
Statue in ihrer Ganzheit ist nicht gerade von besonderer Bedeu- 
tung-, um so wichtiger aber der Kopf, der nur höher stehn 
müsste, als er bei uns steht. Ich weiss nicht, ob irgend eine 
Büste der Aphrodite sich mit diesem Kopfe in ernster Lieblich- 
keit messen kann , von allen in unserem Museum befindlichen 
verdient er unbedingt den Preis, denn in ihr mehr als in irgend 
einer anderen erkennt man die Göttin. Die vollendete Sdiön- 
heit der Mnen und Jugendlichen Fcmnen ist mit einer anmuthigen 
Träumerin übergössen , wunderbar schön smd namentlich die I^sue 
und der Mund, in dessen leichtgeöffneten Lippen die höchste 
Lieblichkeit und trotz des Ernstes, der den ganzen Ausdruck 
beherrscht, doch die Anlage zum bezauberndsten Lücheln liegt 
Auch das Oval des Gesichtes, der Umriss im Ganzen, der beson- 
ders bei Praxiteles Knidierin gerühmt wird, kann nicht schöner 
gedacht werden, das schmalgeöffhete Auge zeigt den schmach- 
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tenden , feuchten Blick ohne eine Spur jeoer Lüsternheit » welcher 
^6 die Medieeerin beieichnet, yieUnehr veredelt in lArUiclier 
Schwftrmerd. Schidter und Busen offenbaien Jungfr&idich er« 
blühende Formen ohne Jene Anlage zum Schwulst den die Mi- 
lonerin hat, aber auch fem von aller Dürre und Trockenheit» der 
Hals , namentlich links vom Beschauer ist makellos Die Neignin^ 
und Wendung; des Hauptes nach der linken Seite gelebt der Büste 
ein individuelles Motiv, und wenn die Statue nach Analog:ie der 
bei Müller a. a. 0. 272 abg:6bildeten Münze den Helm des Aies in 
der linken Hand betrachtete, so geschah dies nicht in selbstbe- 
wusstem Gefühl der Siegbafligkeit, sondern mit Versunkensein iß 
das Mysterium ihres Wesen's und der liebe, fin Jdeiüch, aber 
nicht gekünstelt surückgestrichenen Haar trügt die Göttin an 
doppeltes Band, dessen gefiranste Enden leicht auf die Schultern 
herunterfallen. 

[No.l57.b.] M±^B, Büste VM [C auf der Basis des Achilleus 

Arles. Borghese, Pf. 1. r.J 

[Vor einigen Jahren in Arles bei Anfgrabung des Theetei^e gefnadea 
und bisher unedirt; die Nase leider abgebrochen*] 

Der Kopf stimmt in der ganzen Formgebung mit der Tori* 
gen, an gleichem Orte gefündenen Nummer merkwürdig fU)erein, 
nur hat er grossere Veihftltnisse» schwerere und hArtere Formen 
und bei weitem* nicht den feinen Ausdruck geistigen und seKsdien 

Lebens. Die Binde im Haar ist einfach, das Haupt weniger 
geneigt und weniger stark nach links gewandt. Der Anlage und 
Intention nach kann man diesen Kopf grösser als den vorigen 
nennen, aber in der Ausführung und Verkörperung steht er 
Jenen nach. 

[No.1594 MX4tA. Aplur^dlte aütkllMttielicm [C. Bank 4.] 

■aavputp« 

[Ans Villa Borghese Im Loavre, BoaUloa Mas. des Aat. 1. 09, % M4Uer» 
D. a. K. II. 24. m.] 

Auffallend ist der sehnsüchtig schmachtende Blick und der 
äusserst zierliche Haaiputz. Der Kopf erreicht die Schönheit der 
beiden vorigen Nummern nicht, nur die Nase ist vortrefflich, 
der untere Theil des Gesichtes etwas kleinlich, das Oval des 
Umrisses nicht regelmllssig, sehr schmal und nach unten et- 
was spits. 
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jNo. 168.] M IM. Mi« der . [daselbst.] 

Die Büsle wird gewölinlich Hygieiu genannt, jedoch eiiUiält 
ihre Bildung keinen Zug, welcher auf diese Göttin iigend be- 
stimmt hinwiese, vielmehr giebt sie sich durch die feinen For- 
men, den lieblichen Ausdruck und das schmalgeöffhete Auge als 
Aphrodite zu erkennen, gegen welche Bedeutung die Stephane, 
welche sie im Haare trftgt, keineswegs streitet, da Aphrodite 
mehrfach mit derselben gebildet wird; vgl. MüUer, D. a. K. n, 24, 
256. 264. ; 2b, 268. 

[162.] M IM* UleUe «Ute. [daselbst.] 

[Von der Statne No. 185 oder der Bflste Mo. 148 In der mfinehener 
Glyptothek.] 

Der Koi)f ist wie in bittender Geberde stark lüntenü tierge- 
legt, aber der Mund ist nicht geöffnet, der Typus der Aphrodite 
im Allgemeinen erkennbar ohne jedoch irgend etwas Bemerkens- 
werthes zu bieten. 

(No. 161.] M MV. BeasleielieB. [daselbst.] 

Niederblickend, unbedeutend, ein ziemlich staiTes Lächein 
kl dem gradlinig geöfioeten Munde, welches dem Gesicht einen 
Zog von Dummheit giebL — 

An diese Darstellungen der Aphrodite schliessen wir ein 
bisher unerkl&rtes StatuenGragment von der alleriiöchsten Schönheit. 

[No. 64.1 -V t48. fioscMMB« Ptyelie. [C. Bank 2, 

[neben Here Ludovisi.] 

[Gegen die Mille des vorigen Jahrhundei t's bei dem Amphitheater von 
Capua gefunden , im Huseam yon Neapel , pariseber Uarmor ; vcrgl. llillifi- 
gen, Anelent oned. moniimeiitsI,pl. 8, Gerhard, antike Bildwerke 1.62. 1, 
NeapePs ent. Blldw. 8.65» £. Wolff im BnUettino 1883 8. 132. ff. Es 
fohlen die Anne und ein Theil des Kopfes anseerdem der gaiie Körper 
von den Hüften abwärts ; die Figur hat nach Wolff a. a. 0. schon im Al- 
terthom Scliaden gelitten und vielleicht Ergänzungen erfahren, ist aber be- 
sonders dorob Nachhilfe dnee modernen Meisser« betr&chtUch geschädigt 
worden.] 
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Millingen, der feine und sinnige Kenner schreibt von dieser 
. Slatiie: „sie vereinigt in seltenem Grade. grosse Wahrheit in der 
l<latiirnaehahmuog mit dem höchsten Grade idealischer SchÖnheiL 
Das Gesicht ist insbesondere bewondemswerth, gleich, H'enn 
nicht Überlegen Jedem anderen bis jelal entdeckten Werke der 
Kunst Die Zflge sind höchst regelmässig und harmonisch , mit 
einem Hauch jugendlicher Unschuld und Remheit; die Haltung ist 
edel und würdig , dabei ein gewisser Anstrich von Melancholie , der 
einen Ausdruck von Zärtlichkeit und Gefühl giebl, und dabei den 
besonderen Reiz sittlicher Vorzuglichkeit hat. Vielleicht ist es 
nicht in der Macht der Einbildung, einen Begriff ausgesuchterer 
weiblicher Schönheit zu bilden, noch kann ein besseres Musler 
der Betrachtung und Aufmerksamkeit der Kimstler geboten wer- 
den. Die erhaltienen Theile sind gleich vollkommen und auf den 
eisten Blick wie vom Leben abgeformt. Oefonden an derselben 
SteUe (in Capua) wie die Aphrodite (Müller, D. a. K. U. 25. 298). 
ist das Werk aus derselben Schule aus der glücklichsten Zeit der 
Kunst Nach einer gewissen Freiheit der AusfÜhnmg ist es Ori- 
ginal , nach Cepua vielleicht aus einer der grossgriechischen 
Slüdte versetzt, die bis auf Neapel, Rliegion, Tarent, zur Zeil 
des Augustus alle vei^unken waren , wiewohl das Talent der 
Nachahmung in dem Zeitalter August's hoch gestiegen war« und 
wir nicht genug Vergleichungsgegenstände besitxen." — Mit 
diesem Urteil über die hohe Schönheit wird gewiss Jeder ehiver* 
standen sein, der das Werk genauer betrachtet, wobei es na- 
mentlich zu empfehlen ist, dass man sich in der Richtun^f dea 
Blickes vor ihm niedei^auere. Die Bedeutung der Statue ist 
schwer auszumachen ; gegen Psyche spricht , wie Welcker anführt, 
schon äusserlich der Umstand, dass keine Spur von Flügeln zu 
finden ist, ausserdem aber hat der Körper doch zu viel Fülle für 
eine Psyche, obgleich er für Aphrodite fast zu mUdchenhatl 
jngendUdi ist Diesem Namen widerspricht ausserdem der Kopf 
aufs Bestimmteste , in dessen seitlicher Neigung freilich wohl kein 
Versnnkenseio in sich liegt, wohl aber der Ausdruck eines weh- 
müthig- heiteren, dabei liebevollen Anblicken's eines sweiteo Ge- 
genstandes. Welcker mebt, es künne eine tragische Peison ge- 
meint sein, wobei man nur fragen muss: welche *etwa? .und- 
bemeiken darf, dass eigentlich bewegt Pathetisches gewiss nicht 
in der Statue hegt. Mir scheiut das Bildwerk in das Gebiet des 
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Genre zu fallen, und ich finde für den eigenthümlichen' Ausdruck 
eine sclilagende Erklärung: in folgender Stelle von Scbiller's Auf- 
satz über naive und sentimentale Dichtung (Werke Bd. XVDI. S. 
207 der Ausg. v. 1828), wo der Verfasser von dem Gefühl 
redet, das uns bei der Betrachtuog von Kindern Überschleicht: 
„Besonders stark nnd am lülgemdnsten äussert sich diese Em- 
pfindsamkdt fär Nainr auf Veranlassung solcher GegensUinde« 
welche in einer engeren Verbindung mit uns stehn, und uns den 
Rückblick auf uns selbst und die Unnatur in uns näher legen, 
wie z, D. bei Kindern und kindischen Völkern. Man irrt, wenn 
man glaubt, dass es blos die Vorstellung der Ililfslosigkeit sei, 
welche macht, dass wir in gewissen Augenblicken mit so viel 
Rührung bei Kindern verweilen. Das mag bei deqjenigen viel- 
leicht der Fall sein , welche der Schwäche gegenüber nie etwajj 
Anderes als ihre eigene Ueberlegenheit zu empfinden pflegen.- 
Aber das Gefühl von dem ich rede (es findet nur in ganz eigenen 
moralischen Stimmungen statt, und ist. nicht mit denjenigen xu 
verwechseln, welches die fröhliche Thätigkeit der Kinder in nns* 
erregt), ist eher demütliigend , als begünstigend für die Eigen- 
liebe; und wenn ja ein Vorzug dabei in Betracht kommt, so ist 
dieser wenigstens nicht auf unserer Seite. Nicht weil wir von 
der Höhe uusrer Kraft und Vollkommenheit auf das Kind herab- 
sehn, sondern weil wir aus der Beschränktheit unsers Zustan- 
des, welche von der Besfinunung, die wir einmal erlangt haben, 
unzertrennlich ist, zu der grenzenlosen Bestimmbarkeit in dem 
Kinde und zu seiner reinen Unschuld hinaulsehn, gerathen wir 
in Rfihrung, und unser Gefühl in einem solchen Augenblick ist 
zu sichtbar mit einer gewissen Wehmuth gemischt, als dass 
sich diese Quelle desselben verkennen Hesse." — Neben dem 
Statuenfragment ibt noch ein zweiter Abguss des Kopfes (No. 163] 
aufgestellt — 

Auf Aphrodite lassen wir Eros folgen. Sein Ideal ist von 
Praxiteles in seinem thespischen Eros fixirt, propter quem, wie 
Ckero in Verr. IV.. 2. 3 sagt, Thespiae visuntur, nam alia visendi 
caussa nuUa est — In der Blüthezelt der griechischen Kunst 
wurde Eros nicht als Kn&blein, sondern als Knabeqjüngling ge- 
bildet, und hierin liegt eui sehr tiefes und feines Gefühl. Die 
Götter werden häufig in der Gestalt idealisirt, welche den vonr 
ihnen vertretenen ßeschoitigungen und Zuslaaden des Meuschea 

OT«rbtck, VsrletUDgM« 7 
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entspricht; so ist Arleiuis Jüf^eriii, Hermes Paliistrit, Aphrodite 
das schöne, hebebedürffige und Liebe erweckende Weib, und 
so ist Eros der Jüngling in dem Stadium der geheinmissvollen 
k4iiperlichen und geistigen Entwickelung, in welchem mit dein 
erwacl^nden Dewusstwerden das Erstaunen über den göttlichen 
Funken in der eigenen Brust- nnd das idealische, schwärmeri- 
sche Verlangen nach Liebe in dem Menschen erwacht, ohne dase 
der ^Yille That erstarkt ist, nnd ohne dass That und £nt- 
schluss gefordert würde, wie vom Manne. Ein Jöng^lin^ in die- 
sem LebeiKsulter gehl auf in Liebessehnen und Poesie , und in 
dieser Gestalt allein kann Eros incarnirl werden , nicht als Knabe, 
der noch nichts von Liebe weiss , und nicht als reifer Jüngling- 
oder Mann , von dem wir , auch in der Liebe , Anderes erwarten, 
als 'das „Langen und Bangen in schwebender Pein'* und in 
Schwftmerei 

In diesem Sinne ist der Eros in der ersten Blüthe (hf S^) 
ein Mysterium der Kunst, wie Irgend eines vorhanden ist, und 
diesto von Praxiteles festgestellte Ideal allein reicht hin , um des 
Künstler's Schöpfungen einen ganz anderen Charakter zu vindfdren, 

als das Streben nach äusserer Schönheit und nach Sinnenreiz, 
welches Brunn in seiner KünsUergeschichte dem Praxiteles unter- 
stem hat — 

Den Ihespischen Eros aus penlelischem Marmor mit ver- 
goldeten Flügeln, gefasst in der bezeichneten Art, als Knabe in 
der Jagen dbUithe kennen wir aus einer Reihe von Stellen, welche 
bei Brunn a. a. 0. ß. 341 zusammengetragen smd. Auf ihn ist 
mit der allerg^rossten Wahrscheinlichkeit zurückzuführen: 

[Nob 21.] M IM. BrM TOB CcntoeeUe. . [G. Bank 3.] 

[hn Vstican, Mtu. Pio-Clem.1. 12, Vergl. Wefcker a. a. Q. und Mül- 
ler, Handb. f. 127. 8., D. a. R. 1. 35. 144.] 

Praxiteles' thespischer Eros war nicht als Bogenspanner 
gefasst, sondern ruhig stehend, wie aus dem Epigraoun des 
Simonides (bei Schneidewin, DelecL L 52) hervorgeht: 

(piXxqa äs tixiw* 

oiuh* JottiwVf all* diBViißfUPogf 
und dass auch unser Eros ruhig stehend,, nicht bogenspannend 
gebildet war, beweis'! ach üusserlich durch die im bntisehen 
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Museum (room. XV. No. 305) befindliche, bei Müller D. a. K. L 
35, 145 abgebildete Wiederbolaiig, wfthrend eioe andere, gerin- 
gere Wiederholung in der einen Hand den Bogen hält und sich 
mit der anderen auf den Kocher stützt. Bei unserer Halbfigur 
finden sich im Rucken LOcfaer zum Einsetzen metallener Flügel, 
welche hei einer Wiederholung von Marmor sind. 

Die Gewöhnung, Eros als Knaben, meistens. in tändelnder 
Auffassung y fast immer. aber jünger gebildet zu sehn, als er 
hier erscheint in Verbindung mit dem Gesichtsausdruck, Teran^ 
lasste Zoäga in seinen von Welcher herausgegebenen Abhand- 
lungen S. 311 in unserer Figur einen Todesgenius zu erkennen, 
er wird jedoch von Gerhard in der Besehreib. Rom*8 If. 2. S. 166 
treffend widerlegt. Die Jünglingsbildung ist aber durcli mehre 
statuarische Werke gesichert, s. Müller, Handb. §. 391. 1, de- 
nen sich einige Reliefe gesellen, welche die Tbalsache über al- 
len Zweifel erheben, so z. B. das Parisrelief abgeb. in meiner 
Gallerie heroischer Bildw. 1. Taf. 13. No. 2. Der Gesichts» 
ansdruck aber, obwohl er ernst ist, zeigt doch keine Spur von 
Traurigkeit oder Melancholie, sondern schwärmerisches oder träu- 
merisches Versunkensein in Gefühl und Betrachtung. 'EUiige 
schöne Dionysoskopfe zeigen einen verwandten Zug von halbr 
trauriger Träumerei, welche bei jungen und sentimentalen Men^ 
sehen durch den Wein hervorgerufen wird und ebenso in's Schran- 
kenlose ^"( ht, wie die erste Liebe. Denn dass die Gedanken 
unseres Eros nicht auf ein beslininiles Object sinnend ^^erichtet 
sind, das zeigt sich deutlich genug in der glatten Sürn und in 
den unbewegten Brauen, welche das Sinnen nach der Milte zu- 
sammenzieht Zu diesem träumerischen Versunkensein stimmt 
die leise Neigung des Hauptes, welche um Trauer auszudrücken 
bedeutender sein müsste, dabei spielt em fast unmerkliches Lä- 
cheln um die Lippen, anzudeuten, dass es schüne Bilder sind, 
die durch die Seele des Jüngling's ziehn. 'Zu seiner. Jugend- 
lichkeit passt das lange und künstlich geordnete Haar, welches 
in einem reiferen Alter abgeschnitten wurde, und die angedeu- 
tete Altersstufe drücken die schlanken und weichen Formea des 
bewundrungswerthen Körper's unzweifelhaft aus. ^ 

Am nächsten steht diesem Musterbilde des Erosideafs den 
Körperlbrmexi nach; 

1* 
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[No. 23.] M UO. (Schreitender Tors« [C daselbst.] 

des EvM 

[In der Hnmboldi'seheii Sammlimg in Tegel] 

Kopf und Arme und die Beine bis über die Knie fehlen, 
der Körper zeigt ähnliche blühend weiche, vielleicht noch etwas 
jüngere Formen , als der vaticanische Eros , ist aber bestimmt 
nicht ia die Classe der nur knabenhaftea oder kindlichen Dar- 
steUangen des Gottes za rechnen. 

WeQi§:er bedeutend sind folgende zwei Statuen 

[No. 22 und 22. b.] M 15& n. Ut. Kr«« [C r. Pt 4. Po. 1 a. 2.] 

bOireBspaBBead. 

[No. 22 im Capitol , Mus. Capilol. Sala del vaso tav. 1^2 ; niodcni er- 
gfinzt sind Flügel und Arme und der Stamm mit dem Körper ; No. 22 b. 
in der Marcusbibliothek in Veuedig, s. Thiersch Reisen in Italien S. 236, 
„ der Ropf Ul Ton aadapem Hannor als der Rumpf nnd aufgesetzt , doch 
tXt nnd Tielleieht sehen im Allerthnm erginnt; nea sind die Flflgel, der 
^anse rechte Arm nnd die linke Hand , lidde Ffisse. An der rechten Wade 
haftet nach dn BmchstQck vom Bogen, woraus erhellt, dass die Lage des 
rechten Armes samt dem Bogen bei der Erginznng tu hoch hinan^elcom- 
men ist.*'] 

Diese beiden ganz ahnlichen Statuen gehören zu einer Reihe 

derselben Art, die nach Welcker, der sie in den Noten a. a. 0. 
nachweiset, nicht durchaus richli^ ergänzt sind, indem so weder 
das Abschiessen , noch auch eine Bogenprobe , wobei nur zum 
Spiele gezielt wurde , entsprechend ausgedrückt ist. Worauf sich 
die Vermuthung gründet, dieser Eros sei nach dem von Pausa- 
nias IX. 27. 3 erwähnten ehernen Bilde des Lysippos zu Thespiae, 
wenn nicht anf die bedeutende Zahl der Wiederholungen , welche 
allerdings ein bedeutendes Original voraussetzen lassen, weiss 
ich nicht Der Gott erscheint hier ganz In Knahengestalt, das 
Motiv der Anstrengung mit dem Bogen ist nicht übel ausge- 
drfickt) besser in dem Exemplar von Rom als In dem venetia- 
nischen, indem hier die Bewegung stärker, der Zug aller Mus- 
keln feiner ist als dort, wo die Stellung etwas Manierirtes und 
kÜQSllich Zierliches hat. — 

In verkldnerter Copie hesitsea wir dann noch die kan an- 
lulQhrende Gruppe: 
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[No. 103.] M 113. £ro8 und Psyclie. [A. Bank l.J 

[Im Capilol, Mus. Capit Stansa del Kreole tav. 16, Mus. des Ant. I. 82.] 

Die Gruppe ist oft wiederholt, in Statuen sowohl wie in 
Reliefen ; für die ganze Reihe der Vorstellungen aus dem Mythus 
von Eros und Psyche ist zu vergleichen die Abbandl. von Otto 
Jahn, archäol. Beilräge S. 121^197, woselbst S. 161 ff. die 
DarslelloDgen unserer Scene der Umarmung aufgezählt sind. — 



Hermes. Das vollendetste Ideal des Hermes ist dasjenige, wel- 
ches ihn als den Vorsteher der Palästra in der Gestalt des gymna- 
stisch gebildeten » reifen Jünglings in kraftvollen aber elastischen 
tind schlanken Formen darstellt, zugleich mit dem Ausdruck der 
ausgesuchtesten Klugheit in den feinen und scharfen Zügen des 
durch kurzes , krauses Ephebenhaar ausgezeichneten Kopfes. Eä 
ist nicht durchaus sicher, von welchem Künstler dies Ideal aus- 
gegangen ist, mit grosser Wahrscheinlichkeit nennt aber Mül- 
ler, Handbuch §. 3S0. 2 die jünfj^ere allische Schule als dieje- 
nige, aus welcher dieser Typus hervorging, wenngleich die 
Zurückiuhrung auf Praxiteles deshalb ihr Bedenkliches hat, weil 
von diesem Künstler nur ein Hermes als Träger des Dionysos- 
kindes .aus Pausan. V. 17. 1 bekannt ist, der wenigstens in einer 
ganz anderen' Situation gefesst war, als die besten Statuen des 
Gottes der Palästra, welche wir besitzen, und der, in einer 
Dienstfunction dargestellt, schwerlich eine solche Gliederpracht 
entfeltete, wie der allein stehende, in höherer Weise als selb- 
ständiger Gott gebildete Hermes. Möglich wäre es, dass der 
Hermes, welrhor unter den zwölf Gullern sich wahrscheinlich 
befand , die Praxiteles in dem alten Tempel von Megara bildete 
(Paus. 1. 40. 2) , die Gestalt des Gottes der Palästra gehabt hat, 
und dass somit doch Praxiteles der Vollender des Ideals gewe- 
sen wäre, welches wir am meisten aus dem s. g. Antinoos von 
Belvedere, Müller Handb. f. 380. 5, D. a. K. IL 28. 305 kennen 
lernen. Von dem Hermes als Vorsteher der Palästra, der höch- 
sten Steigerung seines IdeaPs in kräftiger Jünglingsgestalt, ruhig 
stehend, die Epbebenchlamys vom Prachtbau, der Glieder zurftek- 
geschlageu und um den linken Arm gewickelt, haben wir keine 
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Statae im Museum wobl aber besUzen vir .etile Büste, welche 
dea Gott in seiner geistigen Eigenthümlicblieit anf das Aller- 
vortreifllGbste cbarakterisirt, und die überhaupt zu den besten 

Leistungen des griechischen MeisseL*s gehört 

[No. 124.] M 154. Büste dem ■cmm [C Bank 4.] 

Flfigela Imi WU^mr» 

[Im Yatican, Beschreib. Rom s II. 2. S. 185. No. 15, Mos. Pio-Clem. 

VI. 3.] 

Vielleicbt ist iiein intelligenteres jugendliches Gesiebt auf 
uns gel&ommen, in welcliem zugleich die Richtung des Geistes 
nicht sowohl auf grosse und erhabene Gegenstände, als auf ein 
klares und bestimmtes Erfossen aller Angelegenheiten des wirk^ 
liehen Leben's ausgedrückt wftre. In dieser nicht eben hohen 
Stirn gähren nicht weltbewegende Gedanken , aus diesen fein- 
geschlitzten Augen blitzen nicht grosse Entschlüsse, nicht Herr- 
scherworte wird dieser kliüne, lieblich liichelnde Mnnd ausspre- 
chen, aber diesem scharfen und durchdringenden Bück entgeht 
gewiss Nichts von dem , was er beobachten und erlausclien will, 
und schwerlich mögte irgend Jemand, ein Gott oder ein Mensch 
der anmuthigen'und witzigen Rede widerstehen, welche von die- 
sen leicht aufgeworfenen Lippen jederzeit zu fliessen bereit ist, 
und deren unwiderstehliche Wirkung der Gott Toraussleht, wes- 
halb ein gtttmüthiges aber schalkhaftes Lächeln um Mupd und 
Wangen spielt. Wir brauchen nicht, wie Winckdmann bei dem' 
vaticanischen Apollon forderte , mit unserem Geist in das Reich 
unk(>rperlicher Schönheit zu gehn , um dies Ideal zu fassen, es 
ist rein menschlich und doch in der Art vollkommen , dass wir 
Aehnliches niemals in unserer Alltäglichkeit finden. Hoheit und 
Grossheit , wie bei Apollon , ist hier nicht vorhanden , aber eine 
Feinheit und Schärfe aller Formen und des Ausdmcks, deren 
wiederum kaum ein Apollon itUug sein würde. Das kurze krause 
Haar bezeichnet unsere Büste ids die des palästriscben Gottes, 
denn es ist das attische Ephebenhaar, welches, im Knabenalter 
lang gezogen, wie es Eros trägt, mit dem Eintritt in das rei^ 
fere Jünglingsalter und In die eigentlichen Uebungen der Gymna- 
sien kurz abgeschnitten wurde, um bei den Turn- und Kampf- 
bewegungen nicht zu hindern; vergl. Müller, Handb. §.330.1 
und 380. 3. Die Jb iügelcben , welche üermes gewöhnlich an sei- 
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nem Pelasos trügt, wachsen hier wie organisch aus den krau« 
sen Locken hervor, finden sich übrigens auch sonst noch am 
Haapte des Gottes selbst. — 

Unbedeutender sind die beiden folgenden Büsten, welclie 
den eben entwickelten Typus freilich niclU verlaugnen, aber ihn 
lange nicht so scharf und ausgebildet entfalten, wie die so eben 
betrachtete : 

[No. 123.] M^M. Herme« mit dem PetMOfl. [C. L Pf. 1. Co. 1.] 

Der Ausdruck des Appuleius De magia p. 68 (ed. Bip.): 
facies palaestrict succi plena, in capile crispatus cnpillus sub 
imo pilei umbraculo apparet, lässt sich auf diese Büste anwen- 
den, welche der Landsdown'schen in den Specimens of ancienl • 
sculpture 1. 55 und bei Müller D. a. K. 11. 28. a04 abgebildeten 
äbolichy aber, wie mir scheint, nicht gleich ist, es sei denn, 
dass die Zeichnungen das Bildwerk unvollliommen wiedergeben. 
' Un Ausdruck nicht die Feinheit und nichl der reisende Zug von 
Schalkheit, welcher die vorige Büste auszeichnet. — - 

[No.li2. JI£lM. BOate de« Herne«, [a 1. Pf. 1. Co. 3.] 

Der Hut fehlt und das Haar ist restaürirt; der Typus ohne 
eine besondere Auszeichnung. — 

Wenn uns von dem palästrischen Hermes eine Statue fehlt, 
so haben wir dagegen von dem Boten Hermes eine äusserst vor- 
treffliche Darstellung in • 

[No. 20.J M Habender Herme«. [C. Mitte Po 6.] 

[Geltanden in Portiei, im Maseiim toü Neapel» B», Antldiitf aiRreo» 

lano VI. 29 — 32, Mus. Borbon. III. 41, Müller, D. a. K. II. 28,309, Gal. 
myth. 51,207, Piroli V. 14, 15, Clarac 665, 1522, Winckelmann Werke V. 
S. 112; vergl. Ralligcbcr, Nolle Napolit. Gotha 1842. und Jahn, Zeit- 
sehr: für Altcrthumswisscnschafl 1844 S. 183, wo der Hermes als angelnd 
aufgefasst wird; E, Wolff im Biillftino 1838. p. 133, der annimmt, der 
grössere Thcil des Sciiiiders mit den Haaren sei moderne Ergaiizungf wo- 
her die auffallende Form derselben rühre.] 

Der Gedanke, hier einen angelnden Hermes zu erkennen, 
war sehr unglücklich, nicht allein, weil die Haltung der Hände 
bestimmt nicht auf die Haltung der Angelruthe hinweist, weD ' 
der Blick keineswegs lauernd auf die Angelschnur gerichtet ist, 
sottdem weil bei dieser Beseichnnng grade das am meisten Gha« 
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rakteristische und Vortreffliche der Statue, die Elle und Ath(3in- 
losigl^eit des momentan ruhenden Botenläufer's übersehen und 
eine früliere evidente Benennung negirt wird. Die diesem Her- 
mes anderweitig gegebenen Namen: von der Botschaft ausru- 
hend, und: vielleicht in Erwartung eines neuen Auftrages tref- 
fen das Richtige auch nicht, sondern nur eine Bezeichnung ist 
präcis : Hennes während der Botschaft einen Augenblick ruhend, 
bereit im nächsten wieder dahin zu eilen. Das ist denn aber 
auch gar vortrefflich ausgedrückt In den geblähten Nasenlöchern, 
in der ausathmenden Brust und dem etwas eingezogenen Bauche 
ist das schwere Athmen des eilig Gelaufenen meisterlich ausge- 
drückt, wir meinen die schnelleren Pulse zu fühlen, und kön- 
nen uns eine leise Vorstellung von dem Läufer Ladas des My- 
ron bilden, von dem es in dem Epigramm (Anthol. ilL p. 318. 
No. 313 a.) heisst: 

ififfafvsi xoiXwv 6¥^o^Bv fjt kayovbjv. 
Dazu stimmt der Bück, der grade so in die Ferne hinausge- 
richtet ist ohne einen Gegenstand scharf anzublicken, wie wir 
das nach angestrengtem Laufe an Anderen sehen, an uns selbst 
fahlen können, wenn uns das Herz so recht hörbar schlägt und 
der Blick schwimmt. Auf einem solchen angestrengten Laufe 
hat der schnelle Bote sich auf seinem Felde auf den ersten be- 
sten Steinblock gesetzt, um ein Wenig zu verschnaufen, wobei 
die gegenwärtige kurze Ruhe und die alsbald folgende neue Be- 
wegung in dem Körper vereinigt und auf meisterhaft durchdachte 
Art auf die GUeder der beiden Seiten vertheilt sind. Es ruht das 
lang ausgestreckte rechte Bein auf der Ferse des Fusses , dessen 
Zehen auseinander gehalten werden , als wolle der Gott die kühle 
Luft hindurchstreichen lassen; das linke Bein dagegen ist an- 
gezogen und voll Spannung auf den vordem Theil des Fusses 
gestellt, so dass dies Bein bei der Erhebung demnächst in er- 
ster Reihe thätig sein wird, und fost bereits die ThäUgkeit be- 
ginnt. Dagegen ist in den oberen Theil des Korpers und in 
den Arm auf dieser Seile das Ausruhen verlegt, die Unke Hund, 
welche wahrscheinlich das Kerykeion trug, hangt über das Knie 
des angesetzten Beines herab , der Ellenbogen stützt sich auf den 
Schenkel ; thätig hinwiederum erscheint der rechte Arm , welcher 
zur Unterstützung des linken Beines beim Aufotebn mit der Hand 
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auf den Felsensitz gestemmt ist, so dass die Muskeln dieses 
Armes angespannt erscheinen. Diese durch den ganzen Körper 
▼eriheilie Ruhe und Bewegung vereinigt sicli gleichsam zu einem 
Accord im Rücken der Statue , wo in der Unken Schalter die 
Ruhe des linken Armes, in der rechten die Spannung des rech- 
ten Annes.sich fortsetzt,' während in den unteren TheOen, in 
den Weichen die grössere Spannung und Bewegung auf der lin« 
ken Seite liegt. So ist in dieser Statue Vergangenheit, Gegen- 
wart und Zukunft vereinigt, oder besser noch, es berühren sich 
die Vergangenheit und Zukunft lebhafter Bewegungen in einer 
Ruhe, welche auf der Grenzscheide beider steht. — Kach einem 
einzelnen mythologischen Moment für die Erklärung zu suchen, 
ist eben so wenig hier, wie bei der versailler Artemis gerecht- 
fertigt; so wie jene die Jagdgöttin in prägnanter Aulfisissung, ist 
unHere Statue der Götterbote mitten in seiner Thfitigkeit — ' 
Die Form des Kopfes, namentlich die Flftche der Stirn und das 
Tiefsitzen der01u«n ist allerdings auffiillend, aber annäherungs- 
weise Aehnliches finden wir sogar bei der schönen Büste 
No. 154. — 

Eine zweite Gestaltung des Hermes, die des Hermes logios, 
des rednerischen , können wir uns aus einem Werke vergegen- 
wftrtigen, welches freilich nicht den Gott selbst, sondern einen 
Römer io dem Kostüm des Gottes darstellt, und welches hier 
deshalb anzuschliessen erlaubt sein wird, weil es uns viel we- 
niger auf das romische Porträt, als auf den kunstmythologischen 
Typus'ankommt, unter dem das Porträt gegeben ist 

[No. 50.] M Hteer Im K^stu dcfl [B. L Pf.J 

Hermes logios. 

[Im Lonvcef parischer Marmor 5' 6'' hoch, voUfttliidig erlialten bis 
tuf zwei Fhiger der linken Hand. Sonst Gcrmanicus genannt, was Vis- 
conti Icono^aphie romaine I. p. 119 mit Recht bestreitet, da das bekannte 
Gcsiclit des Germanicus selir verscliiedea ist. Yergl. Müller, Uandb.§. 160. 
4 und Welcker's Noten.] 

Diese Statue ist nach der Inschrift an der Schildkröte un- . 
ter dem Gewände der Statue : 

KAEOMENHC 
KAEOMENOYC 
AeENAlOC E 
nOIHCEN 
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von Kleomeaes aus Alben, wahrscheinlich des Kleomenes Sohn, 
der die medlccische Aphrodite gemacht hat (Brunn, }üinst4er- 
gesclh S. 545 ff.), und in das letzte Jahrhunderl vor Christi Ge- 
burt gehört. Dass wir in dem Kopfe der Statue ein römisches 
Porträt haben, ist angenfällig, die verschiedenen speciellen Na- 
men aber, welche man demselben beigelegt hat, sind nicht zu 
rechtfertigten» vielmehr thun wir gut, mit .Welcker nur einen 
Bömeii zu erkennen , der sich als Gesiftndter oder auch als Red- 
ner im Senat ausgezeichnet haben mag, und der deshalb unter 
der Gestalt des Gottes der Beredsamke.it, Hermes, daigestellt 
worden ist Dieser ist unter Ver§^eichung der ludovfsiscben 
Statue des Hermes iogios, abgebildet in Mfiller's Denkmälern 
II. 29. 318. unvtnkonnbur ; die rechte Hand ist in der redneri- 
schen (ieberde der Auseinandersetzung, dem Zusammenhalten 
der drei lmsIcii Fintrer bei Einscldagung des vierten und fünf- 
ten , hoch erhoben, das Gesicht drückt den Ernst einer festge- 
haltenen Deduction aus, der linke, triit dem Gewände umwickelte 
Arjn ist gesenlit, die -Stellung durchaus ruhig. Das stimmt Al- 
les vollkommen mit dem erwähnten Hermes logios überein, nur 
dass die Bewegung der erhobenen Hand bei diesem eine etwas 

^ verschiedene ist; nicht 'allein also in der als Hermesattribut bei* 
gegebenen Schildkröte auf der Basis ist der Cbarakterismus des 
Gottes güu aln t , sondern er liegt in der Gesammlheit der Dar- 
stellung^ Dadurch soll freilich nicht behauptet werden,' dass 
auch die Formen des Körper's den Hermes ausdrücken, viel- 
mehr ist hervorzuheben, dass bei regelmässiger Führung der 
Linien des Umrisses der Statue die Formgebung ziemlich ober- . 
flilchiich und kalt ist, so dass ich Welcker nicht zustimmen 
kann, wenn er von einsichtsvoller Nachahmung der Natur und 
.\^ahrheit redet, vielmehr O. Müller im Handbuch |. 160. 4. 

* Recht gebe, wenn er £agt,'dass ^e Statue bei vortrefflicher Ar- 
beit wenig Leben habe. Man vergleiche diese Statue mit dem 

* Thesens vom* Parthenon , um sich des ganzen Unterschiedes' der 

. Jahrhunderte bewusst zu werden. Dass demnach die Eigen- 
thümlichkeit eines Heririeskorper's in der Statue gegeben sei, 
darf bei ihrem überhaupt mangelhaflcm Cbarakterismus nicht be- 
hauptet werden, aber die Darstellung ist nach der des Gottes. 
Auf den Stil werde ich übrigens später nqch einnial zurück- 
kommen, wenn wir an die Feiiode der Kunstgeschichte geian- 



üiyiiizea by Google 



m 

gen, wdcber -dieses Bildwerk angehurt, bier kam es mir nur 
einstweilen darauf an, auf die Daislellmig in ihrer Bedeatnng 
aufmerksam zu machen. — 

V 

Wir kommen zu demjenigen Kreise, welcher die allergrösste . 

Mannigfaltigkeit der Gestallen enlhält, zu dem des 

Dionysos. Was zunächst den Gott Dionysos selbst angeht 
müssen wir zweierlei Idealbildungen unterscheiden , welche wie ich 
glaube nicht auf einander gefolgt sind, sondern neben einander, 
xwei Tersciiiedenen Anschauungen des Wesen's der Gottheit entspre- 
chend, bestanden haben und gebildet worden sind, die DarsleU 
long des Gottes als eines älteren, bärtigen, reich gewendeten 
Blannes und diejenige , welche ihn als weichen, fast weichlichen 
Jüngling auffasst. Es mag Mebei immerhin zugegeben werden, 
dass die Darstellung des bärtigen, sogenannten indischen Bak- 
chos die frühere war, und dass sie in späterer Zeil, nachdem 
das jugendliche Ideal durcli die jüngere attische Sctiule aufge- 
stellt worden, mehr und mehr zurücktrat und seltener wurde; 
dass sie aber ausschliesslich der älteren Zeil angehöre; ist ge- 
genüber der £igenthümlichl(eit der. Formgebung in den auf uns 
gekommenen Exemplaren durchaus eben so unwahrscheinlich, 
wie es da Irrthum ist, in Plihius 'Ausdruck fedt et Liberum 
patrem s. w. ein Zeugniss dafür zu finden, Praxiteles habe 
• noch den älteren Dionysos gebildet,' wie Müller, Handb..|. 127. 2 
annimmt In der älteren Bildung erschdnt Dionysos als der 
mächtige und grosse Natürgott, als Herrscher und Vater, und 
seine Gewalt über Blühen uhd Gedeihen der Natur , ist mit wun- 
derbarer Feinheit in der Blülhe und Fülle seiner Gesichtslormen 
angedeutet, welche ohne eine Spur von Alter aus dem lang- 
walienden aber weichen Barte hervortreten. Der jugendliche 
Dionysos aber ist wesentlich pur der Weingott, welcher in sich 
auf die edelste Wdse die Wirkung des Wdnes auf den Men- 
schen darstellt, das LSsönde, Begeisternde, Sentimentale, Träu- 
meristiie und Orglastische, das im Welngenuss liegt* oder durch 
ihn erweckt wird. In dieser Bildung tritt also Dionysos in eine 
Rdhe mit denjenigen Gdtteridealen , welche die von ihnen re- 
prösentirten Thätigiteiten und Zustände ausdrücken (s. oben S. 97), 
während der bärüge Dionysos mehr die Verkörperung oder Dar- 



108 



Stellung der aus des Gottes eig^enllichem und tiefem Wesen ab- 
gezognen oder heransgebildeten Idee ist — 

VoD dem bärtigen Dionysos besitzen wir tieine Statae^ wohl 
aber ein paar ausgezeichnete Büsten, von welchen die bedeu- 
tendste ist: 

\^o, 1 19.] M t5». Bftrtiger ValieliM [C. r. Pf. 5. Po. 3.] 
iler flogenaimte Sardanapalos. 

[Im ^ atican , Mus. Pio - Clem. II. 41 , Mus. Franc. III, 8» Hos. Napol. 

II. 4, Bouillon, Mus. des Ant. I. 28, Beschreibung Rom's II. 2. S. 239, 
Zo^ga in W'elcker's Zeilschrift für alle Kunst I. S. 343, Fea, zu Winckel- 
mann Werke III. S. 512, Cavaceppi, Raccolla III. 27, Mälier, D. a. K., 
foriges, von Wieseler Taf. 31. No. 347.] 

Die vor nns stehende Büste gehört einer reich gewandeten 
Statue an, welche, die rechte Hand anf den Tbyrsos gestützt, 
am sichtbaren rechten Fusse mit einer Sandale bekleidet, in 
heiterer iMajestäl vor dem Beschauer steht. Auf dem Ran- 
de des umgeschlagenen Peplos oder Manlel's ist der Name 
CAPAANAPAAAOC (so) eingehauen, eine Bezeichnung, die, 
wenngleich sie aus dem Alterthumc stammt, wie von allen Her- 
ausgebern angenommen wird, jedenfalls von späterer Hand ist, 
und mit der Statue und ihrer wirldichen Bedeutung Nichts zu 
thun hat, so dass ich selbst Welcker nicht zustimmen kann, 
wenn er in Ihr emen zweideutigen Ehrennamen des Gottes er- 
kennen will. Denn Goiiard's Gedanken (a. a. 0.) an einen Cnl- 
ttts, in welchem man den bärtigen Bakchos und Sardanapalos 
als Kins erkannt habe, und aus dem dieses Werk abgeleitet sei, 
ist schwerlich stichhaltif;er , als was Braun (Ann. XIV. S. 30) 
aus der Inschrift herauszudeuten meint, nämlich ein Zeugniss 
für die ähnliche Bedeutung des Zeus der Griechen und des höch- 
sten Wesen's der Asiaten, Dionysos des Vater's, wozu schon 
Wieseler a. a. 0. ein Fragezeichen setzt. — Was derselbe frage- 
weise hinstellt, ob nicht der Sardanapalos, den Perseus erschla- 
gen haben soll (Creuzer, Symbolik L 288. Anm. 3. 3. Ausg<) 
mit dem Dionysos identisch sei, den Perseus nach Pausan. II. 
22. 1 bekriegt und besiegt (?) habe, ist nach der selbst ver- 
schriebenen Inschrift unserer Statue wenigstens sieher nicht zu 
bejahen, und es frugl sich, ob wir bei dem dort erwäbulen 
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Dionysos, dem Weiber von den Inseln im Kriegfszuge folgten, 
nicht viel eher an den Gott in der jüngeren Vorstellung, als an 
den der alleren zu denken haben. — Die Büste ist besonders 
merkwürdig durch die blühenden Formen des Gesichtes, welche 
das mit dem Diadem umgebene, orientaUsch geordnete reiche 
aber weiche Haar und der langfliessende Bart umgeben. Auch 
in dem Gesichte des Zeus liann vom Alter nicht die Rede sein, 
Insofera das Alter eine Abnahme der Kraft und ein Welicen der 
Form bedingt; bei Zeus aber erhält eine unbesiegliche Kraft die 
Formen, welche in dem grossgeöffneten Auge, in dem reich- 
wallenden Lockenkranz, in dem dichlj;elockten Barte die voll- 
endete und reife Männlichkeit ausdrücken ; aber in diesem 
Kopfe ist eine solche Milde und Weichheil der Linien und Flä- 
chen, eine solche Fülle und Blülhe des Fleisches, dass wir 
eher an eine von innen her , aus der eigenthümlichen Natur des 
Gottes sich regenerirende Jugend, als an erhaltende Kraft den- 
ken müssen; das Auge nur schmalgeöffnet, Haar und Bart von 
einer Weichheit und Flüssigkeit, welche nur an mildglänzende, 
blonde Fülle denken lassen. Interessant ist es auch den Aus- 
druck dieses Kopfes mit dem des Zeus m vergleichen; dort 
durchgreifende Energie, Thätigkeit des Ileiisclier's , Ernst mit 
Milde Übergossen; hier Ruhe und ein träumerisches Behagen, 
Milde vom Ernst angehaucht; dort die Erwartung des Ueber- 
gang's in stärkere Bewegung und in einen ünstereren Ausdruck, 
hier eine Freundüchkeit die eher zur Wehmuth hinneigt und 
jeden Gedanken di^an, dass der Gott furchtbar werden könne, 
entfernt. Die Wüirde des Gottes und Herrscher*s ist von dem 
Wohlwollen des Vater's alles Lebendigen, alles Blühen's und 
Gedeihen*s beherrscht. Das ist ein Idealbild, welches viel zu 
viel sentimentalisches Element enthält, als dass man annehmen 
dürile , es sei vor den Zeiten des jungen Athen und der jünge- 
ren allischen Schule aufgesLellt worden. 

Weniger bedeuleod finden wir den Typus in 
[No. 120 ] M IM. Bemelte« [C. r. Pt 3. Po. 3.] 

[Im Louvre , Descript. No. 189.] 

Um den Kopf hat der Gott eine Art von Mitra geschlungen, 
welche die Haare zusammenhält, die ,hier etwas krauser sind, 
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als bei der vorigen Büste, dazu sind auch die Auj^en weiter 
geöffnet , so doss der eigenthümliclie Ausdruck von Milde fehlt, 
der den sogenannten Sardanapalos auszeichnet. Uebrigeus sind 
die Nase und der Bart ergänzt und zwar schlecbt, so das.8 der 
Ausdruck darunter gelitten hat und die Formen nicht hanno* 
nisch sind. 

Nicht ganz so voHt^ommen wie No. 159, aber in anderer 
Weise sehr interessant Ist dann das dritte Exemplar des bärti- 
gen Dionysos, welches, wir besitzen. 

[No. 121] . j|£Ml« iremlUe. • [Daselbst, Po. 1.] 

m 

Diese Dronzebüste wurde früher für die Platon's gehalten, mit 
dessen in Viscontl's Ilconographie I. 18 a. abgebildeten Zügen 
sie freilich so wenig Aehnlichkeit hat, wie mit dem Kopf der 
in den Monumenten des Instituts III. 7 (vgl. Ann. XI. 207) ab- 
gebildeten Statuelte; aber dass man überhaupt den Kopf für den 
des grossen Philosophen halten konnte, weise't uns auf ein ho- 
hes und feines geistiges Leben in demselben hin. Und in der 
That ist ein Ausdruck -von sinniger Milde und von heiterem 
Ernst in diesen Zügen, welcher den Kopf weit über die Bedeu- 
tung des blossen Weingottes erhebt. Besonders schön sind 
Augen und Mund, eigenthümlich ist der Bart and die Anord- 
nung des Haares. Ersterer ist am* Kinn Icurz geschnitten nnd 
fast muschelformig von beiden Seiten nach der Mitte gekämmt, 
in einer Art, welche ähnlich in allerthümirchen Werken, na- 
mentlich Terracotten vorkommt. Das Haar aber ist über der 
Stirn durch ein schmales Band in einer Art von Rolle aufge- 
bunden, unter der man die kleinen Hörner zu vermuthen ge- 
neigt ist) welche in mehren vorzüglichen Büsten der jugendliche 
Dionysos tr&gt, der an mehren Orten, z. B. in EUs, in Stier- 
gestalt verehrt wurde. Seitwärts und im Nacken l&llt das Haar 
in weichen Loclien herab. 

* 

Von der zweiten Gestaltung des Gottes, dem jugf^ndlichen 
Dionysos besitzen wir eine Statue und mehre vortreflUche 
Büsten. 
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[No. 24.] ^ies-. StAtaedCMjunseBBloiiysofl. [C.l.F.2. Po.] 

[In der Hamboldt'schen Sammlnng in -Tegel, Marmoiv 4^ 8^' hoclk] 

In dem ju£?ondIicben Dionysos koniml der Gott des Weines 
iiR'lir zur vorwiegenden Gcltune: , als in dem älteren. Er wird 
als Jüngling oder als Jünglingsknabe mit sehr weichen und 
fliessendeh Körperformen gebildet, welche in der Fülle der Ge- 
sundheit erwachsen , aber von keiner gymnastischen Uebung g;e- 
siäblt sind. Die göttliche- Natur macht sich in dem hohen und 
schlanlien Wuchs geltend, welcher in einigen der besten Statuen 
an die Bildung des Apolldn erinnert, während in manchen an- 
deren , und so in der Tor uns stehenden beinahe Eros^ Jugend- 
lichkeit hervortritt, aber in grösserer Fülle und Weichheit dos 
Fleisches. Dabei wird der Golt liäufig, wie in unserer Statue, 
ganz unbelUeidet dargestellt, oder es umgiebt den Körper, we- 
nig verhüllend, ein ieicbt umgeworfenes Rehfellchen {reßoig) 
oder endlich' ein um den unteren Theil des Korper's geschlage- 
nes, mehr oder weniger herabgleitendes Himaüon. In Statuen 
ist ein bewegter Dionysos nnnachwdsbar, am häufigsten finden 
wir ihn in lässiger' Ruhe stehend, meistens an einen Baum- 
stamm gelehnt, um den sich eine Rebe schlingt, oder auf sei- 
. nen Lieblingssatyr , Ampelos (Rebe) gestützt, dessen Korper 
selbst halb vcgcLabilisch gebildet wird. Des Gottes Haupt ist 
mehrfach, wie in unserer Slalue, sanft geneigt, und eine süsse 
Träumerei, wie im leichten und seligen Weinrausch, hegt in 
seinen Zügen, so duss der Bück nicht .wie auf einen bestimm- 
ten Gegenstand gerichtet, sondern wie versunken erscheint 
Und doch in anderer Weise wie bei dem yaticanischen Eros; 
denn bei jenem spielt ein leises Lächeln süsser Liebesahnung 
um Lippen und Wangen, bei unserem Dionysos hat das Gesicht 
eher einen leicht schwermüthigen Ausdruck. In dem weicbge- 
lockten Haar hegt ein dünner Kranz vonEpheu, den linken Arm 
hat er bequem auf den Slanun gelegt, der rechte ist freihangend 
gesenkt und die Hand hält ein ergänztes Attribut. Alle Formen 
des Körper 's sind äusserst weich und Üiessend, voll, jedoch 
ohne Ueppigkeit, wie zu sanften Bewegungen geschaffen. . 

Von den Büsten des jugendlichen Dionysos nenne ich • 
iroran: 
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|No. 118.] M IM. Bl«nyso0 ailt 4em [C. 1. Pt 2. Po. 1.] 



Die Bildung des Dionysos ist in mehr als einem vortreff- 
lichen Werlte so weich, dass man versucht ist, die Köpfe für 
weiblich zu halten, wie denn iii der Thal die folgende Büste 
lange die Nomen Ariadne und Leukothea gelragen hat. Auch 
Icommt ein ganz weiblich bekleideter Dionysos vor, welcher von 
dem choragischen Denkmal des Thrasyllos herslamml und in 
Müller -Wieseler's D. a. K. 32. 362 abgebildet ist. Zu dieser 
Reihe fast weiblicher Bildungen des zart jugendlichen Gottes ge- 
hört auch unsere Büste, weiche fast nur durch die Formen der 
Brust als männlich erliennbar ist. Es liann luram ein sanfterer 
Umriss des Gesichtes gedacht werden, als der dieser Büste ist, 
Ja die meisten Kupfe der Aphrodite haben mehr Kraft und Span- 
nung in den Linien. Das Antlitz ist ein Weniges nach links 
gewendet und fost unmerldicb gesenid, das schmalgeufTnete Auge 
sebaut sanfl schwärmerisch in die Ferne, eine wunderbare, aber 
, etwas sinnliche Anmulh liegt in dem Munde und die Locken 
des Hauptes sind mit schattigen Epheublältern uü(^ Trauben be- 
liräDZt — 

Weniger weich , aber nicht weniger weiblich ist 
INo. in.J M X64. «eMrnter Blonjwofl. [C. r. Pf. 5. Po. 1.] 

pm VaÜean, vergi. H. Meyer, PropylSen II. 1. 63 und zu Whickd- 
naan, Werk« IV. 307 f., Annu 8Ö7, ancli Kunstgescb. I. 8. 801, H. 
248 1 Anm. 314, Malier- Wieseler*s D. a. K. Taf. 33. No. 375.] 

In einer nicht unbeträchtlichen Reihe von Werken der Kunst 
und in mancherlei Variationen finden wir Dionysos In angedeu- 
teter und selbst in vollständiger Thiergestalt, als Stier nftmlich, 
als welchen ihn die eleischen Weibeir in dem von Plutarchos 
QuaesL Graecae 36 aufbewahrten Gebet anrufen: „komme du 
Heros Dionysos in den heiligen Tempel am Meere, komme mit 
den Chariten in den Tempel eilig mit dem Stierfusse; hehrer Stier, 
hehrer Stier \ Auch unsere schöne Büste gehört in diese Reihe, 
obgleich bei ihr die Stierhörner mehr angedeutet, als dargestellt, 
unter den Locken und den Blättern des verstümmelten Epbeu-. 
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kranzes so versteckt sind, dass man sie nur als ein paar Er- 
hebungen im Haare erkennt. Mit Recht bemerkt daher Wieseler 
a. a. 0., dass dieser Vorstellung die Worte Ovid's in dea Me- 
tamorphosen IV. 19 an Dionysos 

tibi ovm sine cornibus adstas 

virginemn oaput wL 

nicht widersprechen, wie dies aUerdings in den Darstellimgen 
der Fall ist, In welchen die H5mer ganz M herausgebildet er- 
scheinen, wie in der vaticanisohen, bei- Wieseler 33, 376 ab- 
gebildeten Marmorbüste, welche eine Spnr satyresken Ausdrack's 

zeigt. In unserer Büste ist die im Cultus und in religiös -my- 
stischer Beziehung bedeutende Sliergestalt des Gottes so be- 
scheiden angegeben, dass sie die hohe Schönheit nicht im Ge- 
ringsten beeinträchtigt, und dass das Ovid'sche virgineum caput 
durchaus auf dieselbe anwendbar ist. Und zwar ist das in so 
hohem Grade der Fall, dass die bedeutendsten älteren Archäo-^ 
logen den Kopf für weiblich gehalten haben, dass er gewöhn- 
lich, und so noch von ZoSga (BassiriL Taf. 41. Note 32) als 
Aiiadne bezeichnet wurde, währaad WlnckidBianu ihn Leokothea 
nannte, bis M^yer a. a. 0. das Rtehtige entdeckte. Was die 
Bedeutung dieses höchst schonen und edlen Kopfes, den alle 
Erklärer mit Recht preisen , und dessen Stirn von dem bakchl- 
sehen Diadem halb bedeckt ist, anlangt, so ist ein recht indi- 
vidueller Zug des Ausdruck's in seiner starken Wendung und 
Neigung nach links nicht zu verkennen, ein individueller Zug 
milder Freundlichkeit, welcher Winckelmann auf den von ihm 
gegebenen Namen leitete, und welcher auf eine Gruppirung mit 
einem Wesen des bakchischen Kreises schliessen lässt, zu dem 
der Gott in einem näheren und zarten Verhältnisse steht. Hier 
dürfte besonders an den bakchischen Eros gedacht werden, wel- 
chen die JlirmOTgrupp6 des Mus. Worsleyanum abgeb. bei 
Müller -Wieseler 32, 870 mit Dionysos veretaigt zeigt, oder auch 
an Ampelos , sdnen Lleblingssatyr , wdchen der Gott In der bei 
Müller -Wieseler das. No. 371 aus den Specimens of ancient 
sculpture II. 50. abgebildeten Marniorgruppe des britischen Mu- 
seum's gar zutraulich zärtlich anblickt, oder endlich an Methe, 
des Gottes Mundschenkin , welche ihm auf einer Vase (Welcker's 
alte Denkmäler II. Taf. 12, 22., vergl. S. 229.) ein ualog zuruft. 
Ueber den bakchischen Eros, den kä wegen des schwärmerisch 

OV«tfct«fc| YflltMMCW. 8 
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zärtlichen Ausdrucks in dem Gesicht unserer Büste am liebsten 
mit der Statue gruppirl denken mögte, zu der dieselbe gehörte, 
yei^l. Gerhard im Text zu den anüken Bildwerken S. 233 fL; 
auch wild es am Orte selo daran zu erinnern , dass in dem 
zwdten Fragment des Anakreon (SchneidewUi. i>«. Gr. p. 346) 
ein nllberes VerhUtniss zwischen Dionysos vnd Eros (Wein und 
Liebe) bezeichnet ist: 

xai Nifical nvavmntdsg 

ffvfiTrai^ovciv x. t. A. — 
Einigermassen beeinträchtigt wird der Ausdruck unserer Büste 
durch die nicht allzu geschickte Restauration; neu sind ein 
beträchtliches Stück der Nase, die Unterlippe und der Anfani; 
der Brost. 

Einer eigenthümlichen Darstellungsweise des Dionysos ge- 
hört der folgende Kopf. 

r 

[No. 1 2 1 . b.] M IM* Bionysoe Psil»x. [B. Po. neben BanlL 2.] 

[Gefunden zu Narni , jetzt im Mtiseum von Berlin. Vergl. E. Braun, 
die Kunstvorstellungen des geflügelten Dionysos , Münclien 1839. Taf. III. 
€. 3 und Müller- Wieseler D. a. K. 33. 387; Welcker im rhein. Museum 
JL83Ö. VI. S. 592.] 

Den Beinamen Psilax von ^Aoy Flügel führte der geflü" 
geUe Dionysos In Amyklai nach Pansanias HL 19. 6, und die 
fiedentong der flügel hei dem Gotte des Weines kann nach der 
ansdriicklichen und augenftUig richtigen Erklining des alten 
Periegeten nicht sweifelhaft sdn. Pansanias sagt: .»sie henennen 
den Gott sehr mit Recht Psilax, den Psila nennen die Dorier 
die Flügel ; die Menschen aber erhebt und erre^,^! der Wein nicht 
anders, wie den Vogel die Flügel." Welcker hat a. a. 0. nach- 
gewiesen, dass für die Krhebung, wenn heilige innere Bewegung 
drfingt, für das Aufschweben, wenn Freude, Hoffnung, Ruhm- 
begier hebt, das Fliegen ein üblicher Ausdruck sei; kein Wun« 
der also, wenn auch dem Rausche, der Begeisterung durch den 
Wein Fiügel gegeben vurden. Der geflügelte IMonysos kommt 
fclrtig und Jugendlich vor, hat aber in b^en FftUen ehien 
Schleier über dem ganzen oder über dem Vorderiropf , der lum 
Theil die Fiügel verhüllt. Ob durch diesen die UmscUeienuig 
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der Sinne durch den Weinrausch angedeutet werden soll, odeir 
ob er bestimmt ist, die in dem Gölte, wie in seinem Getränke 
wirkende Kraft als eine geheimnissvolle, verborgene zu bezeich- 
nen, wae^e ich nicht zu entscheiden. Unsere Büste ist jugend- 
lich , aber von ernstem , wenn auch mildem Ausdruclv , erinnernd 
an den des bärtigen Naturgottes in seinen besseren Darstellungen. 
Ein bakchisches Diadem liegt nm die 8tim, und ans ihm gebt 
der surfickgeschlagene Schleier hervor, sowie auch die aus 
einem E^henkranz hervorstehenden Flügel fost an diesem Stirn- 
band befestigt scheinen. Von dem reichen Haar stehlen sich 
nur ein paar Locken unter dem Schleier hen'or, und ringeln 
sich auf die Wangen herab, die übrige ganze Hauptmasse ist 
einigermassen allerthümlich zurückgestrichen und fiilll, nach 
oben künstlich getheilt, in bedeutender aber weicher Fülle auf 
den Nacken herunter. <— 

Schliesslich nennen wir noch 

[Neu erworben] MtM. Kleine JageBdllelie [ohne festen Platz.] 

Büste. 

Der Gott erscheint hier fast im Knabenalter, aber in gar 
lieblicher und gef&Uiger Bildung, mit reichem Epheukrans Im 
langgelocktea Haar, das Gesicht gradeaus gewendet, den Blick 
mit Freundlichkeit auf den Beschauer gerichtet — 

Dionysos Thiasos. An den Gott des Blühen's und 
Gedeihen's der Natur schliesst sich ein Gefolge der aller- 
manDlgfaltigsteu Gestalten, mlhmlicher und weiblicher, wel- 
che zum Theil in einer edlen, bdnahe an den Gott selbst 
reichenden Bildung gefiisst werden, aber von da hinabwfirts 
bis lu mehr als halber llderheit sinken und in fast un- 
sfthlbaren Stufen und Schaltirungen bald als die Schütz<> 
linge des Naturgoltes das Leben der Natur in Wald und Wiese 
personificiren , bald als Gefolgschaft des W^eingolles die heitere 
und die reinsinnliche Seite der Wirkungen des Weines charak- 
terisiren. Die erstcre Art stellt sich in einer nicht unbeträcht- 
lichen Reihe von jugendhch schlanken Satyrn , Knaben und Jüng- 
lingen dar, welche meistens in ruhigen Stellungen das Behagen 
des fireien Naturleben's lur Apschauung bringen, wfthrend die 

letstere Art von tiner figorenreichen und wechselvollen Rdhe 

8* 
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bewegter Gestalfen, fls Satym, SUene, Paneäncl Paniske, sowie 

Bakchanünen ntid Mftnaden gebildet wird , welche den Tanfnel 

der Lust vertreten, die der Gott gewährt, oder den wilden Or- 
giasmus, den sein Cultus mit sich führt. — 

Wir beginnen unsere Betrachtung mit den edleren Satyrn, 
den Naturdämonen. Hier ist obenan zu nennen 

[No.26.] Jl£l6f. iSfityr anscleliiit im Bvlie* [Cr. Pf. 2. Po. 2.] 

[Im capilolinisclien Mubeum, Mus. Capitol. Sala grande tav. 16., Mül- 
ler, D. a. K. I. 35. 143. Die Figur ist in MhireLchen Wiederkoluugen vor- 
liaaden, 8. Welcker a. a. 0. Note 25.j 

Von Praxiteles gab' es in Erz canen besonders berübmlea 
Satyr, welcher, nach Plinius 34. 69 den Beinamen ntQißot^Tog 
trug. Diesen Satyr hat Visconti im Mus. Pio-Clem. IL 80 in 

unserer Slatue wieder zu erltennen geglaubt, und alle Späteren 
sind ihm hierin ohne jegliches Bedenken gefolgt , so dass Brunn 
in seiner Künstlergeschichte S. 351 mit Recht sagen konnte, 
für uns sei dieser Satyr der TteQtßor^Tog, der berühmteste sei- 
nes Geschlechts. Und dennoch muss derselbe gestehen, dass 
er keinen positiven Grund sehe, diesen Satyr für den praxiteli- 
schen PeriboStos zu halten, Ja, nicht einmal ein directes Zeug^ 
niss kenne, welches ihn dem Praxiteles ftt»eihanpt beQege. 
Was zunächst den* Peribodtos des Praxiteles anlangt, so ist so 
wenig ein positiver Grund vorhanden, ihn in unserer Statue zu 
erkennen, dass vielmehr die alleipositivsten' Gründe bewdsen, 
dass unser Satyr nicht dieser des Praxiteles sein kann. Es ist 
das Verdienst Stark's (Archäol. Studien 1852. S. 18 ff.) durch 
eine klare Prüfung derjenigen Stellen , in denen Satyrn des Pra- 
xiteles vorkommen, nachgewiesen zu haben, dass Visconti's all- 
gemein befolgte Annahme auf liTthum beruhe. PÜnius erzählt 
a. a. 0. Praxiteles habe gemacht: liberum patrem, Ebrietalem 
(Methe) nobilemque una Satyrum quem Graeci periboeton cogno* 
minant Hier wird gradezu bezeugt, dass der PeriboStos zu 
dner Gruppe gehöre, und das passt auf unseren Satp gewiss 
nicht Ohnehin erschien es aber unwahr^cheinliGh, dass eine 
zu einer Gruppe gehörende Figur besonderen Ruhm für sich ge- 
habt und eanen besonderen Beinamen erhalten habe , und so nahm 
man ziemlich allgemein an, es liege hier ein Irrthum des PU; 
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nhis vor» und der Peribo£t06 sei vielmehr deijenige in einem 
ytämto^ der Tripodenstrasse in Athen aufgestellte gewesene, über 
den uns Pausanias L 20. 1 die Anet(dote von der Phryne er* 
sihlt: Praxiteles habe der schönen Hetäre das schönste seiner 
Werke versprochen , sich aber geweigert dasselbe zu bezeiclinen. 
Um nicht nach eigenem Urteil fehl zu greifen Hess nun Phryne 
durch einen Sclaven piülzlichen Feucrlänn schlagen , und der 
Künstler rief bestürzt, man möge zuerst den Eros und den Satyr 
retten. Lächelnd wühlte darauf Phryne den Eros für sich, der 
Satyr aber wurde an dem genannten Orte aufgestellt. Hier 
glaubte man mit Sicherheii einen anderen Satyr als den zu er- 
keuien, von dem PUnius redet, und noch Brunn hilt beide für 
versdüedoi. Pausanias aber giebi femer an, dieser Satyr sei 
als Knabe gebildet und zwar, wie er den Becher darreiche. 
Dadurdi ist nun bestimmt bewiesen, dass unser Satyr nicht der 
nsQißoijTog 6ß8 Praxiteles sei, denn unser Satyr hält nach un- 
zweifelhaft echten Spuren nicht den Becher, sondern die Flöte. 
Aber mehr noch. Stark hat gewiss Recht, wenn er sagt, die 
Handlung des Darreichen's eines Becher's weise darauf hin, dass 
auch dieser Satyr einer Gruppe angehört, und, wenngleich nicht 
stringent bewiesen, ist es durchaas wahrscheinlich, dass der 
von Pausanias und der von PUnius erwähnte Satyr eine und 
^Oeselbe Statue shnd. Es bidbt also immer noch der Anstoss, 
dasi dieser sa einer Gruppe gehörende Satyr elnseln besonderen 
Ruhm und Namen erhalten habe , aber auch diese Schwierigkeit 
hebt Stark aus den Worten des Pausanias, weldier den Diony- 
sos und die «weite Figur der Gruppe, die der Perieget Eros, 
PUnius Ebrietas (Methe) nennt, einem uns sonst unbekannten 
Künstler Thymilos zuweis'l, wobei nur das Eine anzunehmen 
ist, dass PUnius irrig für Eros Methe gesetzt und die ganze 
Gruppe, zu der eine praxitelische Statue gehörte . dem Praxiteles 
loeigelegt habe. Denn dafür, dass dieser Künstler, dessen be- 
nignitas gegen andere Künstler von PUnius 34. 19. 11 geiühmt 
wird, zu einer fremden Gruppe ebne Figur gestellt habe, ist 
dadurch weniger unwahrscheinlich, dass uns von gleichem Ver- 
fidiren noch drei Beispiele vorliegen : das Viergespann des Ka- 
iamis, zu dem Praxiteles den Lenker machte, das alte Xonaeon 
des Dionysos in Megara, dem er einen marmornen Satyr beif&gte 
und die ältere Aphrodite daselbst, zu der er Peitho uud.Parc- 
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goros gesellt. Eine Verwechselung des weichen bakchischen 
Eros ttnd der Meihe scheint allerdings möglich, und die lieber« 
tragang der ganzen Gnippe auf den Namen des hochberühmten 
Kflnstler*8 hat gar nidils Unwahrscheinliches bei einem 8chrM- 
steiler wie PUnitts, der aus anderen ScbriftsteUem und zwar aus 
den verschiedensten Notizen compUirt. Mdge es aber damit sieh 
verhalten wie es immer will, gewiss und unumstSssDch ist das 
Eine, dass so oder so unsere Statue nicht ein Nachtbild des 
praxilelischen TzeQißotjTog ist. Eine andere Frage ist, ob diese 
Statue praxilelischen Kunstcharakter und Stil zeige, und diese 
Frage werden wir gewiss bejahen , ihre ganze Bildung entspricht 
in allen Beziehungen dem Charakter praxiteliscber Kunst» und 
für ein bedeutendes und berühmtes Original spricht gewiss 
auch die grosse Reihe, von Wiederiiohmgen , deren Windiel- 
mann bereits 30 aufefthlt und deren fest Jedes bedeutendere 
Museum die eine oder die andere enthält. — Was die Bedea* 
tung der Statue anlangt muss daran erinnert und davon aua- 
gegangen werden, dass bei den Dichtem die Satyrn am Bande 
von Quellen und Bächen im Walde mit den Nymphen tanzend 
und spielend vorkommen , dass man sie einsam flötend in freier 
Natur, an Quellen malte (Philostr. Imagg. 1. 21), und dass 
man, wie Welcker bemerkt, Satyrn an Brunnen aufstellte, wo 
zu der Musik des Wassergeriesel's sich ihr Blasen zu gesellen 
schien. Nun flötet fireilich unser Satyr nicht, sondern er ruht 
vom Flötenspiele aus, nachlässig und bequem auf einen Baum- 
stanun gelehnt, der das Waldlocal andeutet, schaut er mit 
leichtem und schalkischem Lächeln hinaus in die Ferne, gleich 
als lausche er dem Rieseln des Baches, dem Rauschen der 
Wipfel, dem Rufe der Echo, welche seine Flötentöne zurAcIc- 
seodet. Er ist die Personification der süssen Waldeinsamkeit 
mit Fels und Baum und Quelle, und wer sich in diese Statue 
verlieft, der wird sich in jener Stimmung überraschen, in welche 
uns kühle und duftige Waldeinsamkeit an heiterem und heissem 
Sommertage versetzt. — Praxiteles Stil erkennen in der Statue 
die tüchtigsten Auctoriirüen , Visconti a. a. 0., Meyer zu Winckel- 
mann VI. 2. S. 142, Wagner im Kunstblatt v. 1830 S. 245, 
Welcker, Müller und Brunn a. a. 0., und schweriich lässt uns 
die Vergleichung des Eros und des ApoUon sauroktonos den- 
selben G^t der Kunst verkennen, wenn wir nicht vergessen, 
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wie der Gott sich zum Salyr verhalten inuss. Die schönen und 
fliessenden Formen des Körper's zeigen die gesundeste und 
frischeste Nalurwüchsigkeit jedoch ohne jenen Adel, welchea 
eine höhere götihche Natur der weichen JüngUngsschönheit giebt, 
und ohoe die Ausbildung, die der Körper den Uebungen der 
Palaestra verdanl(t Zu ringen und zu kämpfen würde dieser 
Körper freilich nicbt taugen, für ihn passt nur das freie Umher- 
streifen, ein Tanz mit den Nymphen oder diese unendlich be» 
hftbige Ruhe, die wir vor uns sehen, welche den Kdrper von 
oben bis unten durchdringt , den Arm auf die Hüfte stützen, den 
rechten Fuss fast nur schwebend den Boden berühren lässt. 
Ein leichtes Rehfellchen ist um die Schultern gehängt und ver- 
hüllt fast Nichts von den schönen Formen des Nackten; das Ge- 
sicht hat nur einen ganz leisen , fast unmerklichen Zug thieri- 
scher Bildung, und in den Formen der nach oben breiteren, 
nach unten an den Schläfen etwas schmaleren Stirn, von der 
in der lifitte die Haare ein Weniges eroporsträuben , endlich in 
der Stdlung der Augen ist die Ziegenbildung höchst dlscret an- 
gedeutet, der die Form der Nase wenigstens nicht widerspricht 
Die Ohren sind nach oben spitzig verlängert, das ziemlich reiche 
Haar ist nachlfissig zurüclcgeworfen. — Von dem Kopfe ist 
noch ein Abgnss [No. 128] No. 167 a. und ein zweiter von 
einem anderen Exemplar [No. 129] No. 167 b. vorhanden, beide 
gut, um bei der ungünstigen Aufstellung der Statue den Ge- 
sichtsausdruck genauer zu studiren. — Diese in dem schonen 
Satyrjüngimg fast unmerklich angedeutete Bocksnatur (die Satyrn 
waren Bddie, rijvqoi) tritt etwas bestimmter hervor in: 

[No. 27.] M 169. Satyrlcnabe Fl«teiiMft«er. [C. r. Pf. 5. Po. 4.] 

[In Villa Borghese, Villa Pinc. st. V. 8, Musee des ant. I. 53, De- 
Bcription du Mus. du Louvre No. 146} Müller -Wieseler, D. a. K. 39, 460.] 

Dieser Satyritnabe ist dem eben betrachteten Jüngling in der 
Idee und in der Composition sehr Ähnlich und könnte fOglich als 

eine Variation desselben Vorbildes betrachtet werden, nnr ist 

er nicht wie jener vom Flütenspiel ruhend, sondern flötend auf- 
gefasst, das heisst, genau gesprochen, der Knabe spielt mit 
Pausen , und lauscht dabei hinaus , wie Echo seine einzelnen Pe- 
rioden wiederholt. Das macht ihm offenbar Freude, ohne ihn 
dabei in stinem doice far niente zu stören. £r ist .an einen 
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Pfeiler gelehnt} in cinein anderen, ebeofails borgliesisciieu ÜJLeoi- 
plar aber an einen Baumstamm, so gut wie der Jüngling, und 
säne von Visconti versuchte Ableitung aus einem gemalten Sa- 
tyr des Proiogenes, der, die Doppelflöte blasend, an einem 
Pfeiler stand, auf weichem ein Rebhuhn sass, hat Welcher mit 
Recht völlig zurückgewiesen. Die Formen des Körper's muss 
man mit denen des gegenüber aufgesteUten betenden Knaben 
vergleichen, um den ganzen Unterschied frischer Naturwüchsig* 
keit und paläslrischer Veredelung zu erkennen; dort geht Alles 
in's Straffe und Feste, hier in's Fliessende und Weiche; aus je- 
nem Knaben wird ein Mann werden , der Schild und Speer für 
das Vaterland zu schwingen weiss, dieser Knabe wird erwach- 
sen noch flöten wie jetzt, noch umherschweifen und an Wies' 
und Quelle ruhen wie jetzt, einer der „nichtsnutzigen und leicht- 
fertigen" Satyrn des Hesiod. Nicht uninteressant und unwich- 
tig ist es, an diesem Satyrbuben die fefaie Verbindung thieri- 
scher Bildung mit den menschlichen Formen zu beobabblen, wd- 
che sich in dem Kopfe' unverkennbar kundglebt Die Stlni ist 
sehr wenig gewölbt, nach oben bedeutend erbreitert, nach un» 
ten und der Mitte zu etwas vorgebildet und zusammengezogen, 
so dass sich das artige Stumpfnäschen sehr organisch an sie 
anschliesst. Das ist aber keineswegs eine rein menschliche 
Stirnbildung, vielmehr eine solche, welche auf spriessende Hörn- 
chen hin gebildet ist , es ist die Stirn eines Zicklein 's, und man 
braucht nur den schrägen Linien des Dreieckes, welches die 
mittlere Partie der Stirn bildetr zu folgen, um yu begreifea, wie 
organisch mit ihr verbunden ein Paar Hörnchen sein werden, 
deren allererste Anfänge am richtigen Platze der Künstler anger 
geben hat Dazu stimmt es vollkommen, dass das Haar nur 
einen sehr flachen Bogen über der Stirn bildet, dass es sich, 
die Hörnchen vorbildelnd, etwas emporsträubt, und dass die 
Augenbrauen sowohl wie die Augen selbst mit den äusseren 
Winkeln ein Weniges hinaufgezogen sind. Die Ziegenohren 
vollenden den Typus, und ein Scliwänzchen , freilich fragmen- 
lirt, aber unzweifelliafl , überträgt diese thierische Bildung von 
dem Schädel auch auf die unteren Theile des sonst ganz rein 
menschlich gestalteten Körper's. Um die l^chuUem trägt der 
Knabe das bakchische PantherfeU. 
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Diese beiden jungen Satyrn als Natordämoaen erscheinen 

von ihrem Gölte ziemlich gelös't und selbsländig , in näherer 
Verbindung mit dem Gotle durch bestimmte Handlung stehen die 
folgenden Statuen; 

INo. 31.] M 169. Janker ISafyr Hirt. [C. r. F. 3.J 

[In Fioreu, abgeb. in Monlfoucon's Ant. expU et repres, en flg. Suppl. 
1. 63.3 

Der junge Satyr , mit PinSenlaubj welches diesem Geschlechte 
eigen ist (Philostr. Imagg. p. 332, 337. ed. Jacobs), festlich be- 
kränzt, trägt mit bewegtem Schritt und begeistert emporgerich- 
tetem Blick ein um die Schultern gelegtes Böckchen für seinen 
Gott als Opfer herbei. Der den Hirten bezeichnende Krummstab, 
das Lagoboloni ruht im rechten Arm. .£ine verwandte Vor- 
stellung, jedoch aus menschlichem Kreise, findet sich in einem 
WandgemSlde von Herculamun in den Pitture d'Elrcolano vn, 56, 
wo dn Jüngling im Hirtenpelz und im Lorbeerkrant einen Jan- 
gen amflgeobock und daia In der Uaken einen Korb mit Früch- 
ten trügt, indessen dn Weib von einem Blatte Gebete oder For- 
meln vorspricht Der SatyijüngUng gehört unter die edleren 
seines Geschlechtes, die Thierhelt ist nur leise angedeutet — . 

Neben diesem jwigen Satyrn betrachten wir einen ülteren: 

[ISo. 29.] M X90. Alter »utyr mit den [C. 1. F. 4.] 

HolillicckeB« 

[In Florenz, Mus. Florent. Stat. tav. 53. Vergl . Meycr*s Kimstge- 
sohichle m, S. 81 und Meyer zu Winckelmann IV. S. 280 der dresdner 
AusgAbe. Die Anne sollen von Michel Agoolo restauriri sein» Torgl. des- 
sea Leben von Vasari VI. 369.] 

Es ist dies eine Figur mitten aus dem bewegten Thlasos 
des Dionysos, und zwar eine ganz und gar vortreffKehe. Illt 
dam grSssten Wst und nüt oifenbarer Lust bearbeitet der- Ahe 

ihm anvertrauten Lürmlnstrumente der lauten orglastischen 
Masik , die Hohlbecken nftmlich von Metall und die hdizemen 
Fussklappern, Krupezien, scabillae, über welche Bültiger, Quid 
Sit docere fabulam II. p. 7 und Forcellini Lex. lat. v. scabillae das 
Nähere haben. Bewegung in jedem Muskel, man möchte sagen 
in jeder Faser des derben alten Körper's , kein Schwung , aber 
Taumel der «Begeisterung, von Wein erhöht und aulgereizt, und 
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dabei in den verwitterten Zügen des gutmüthigen Gesichtes of- 
fenbare bäuerische Kirmesslusügkeit , wie Welcher schlagend 
sagt Bewunderungswürdig ist der Naturalismus aller Formen 
UBd eine Liebe in der Behandlung und Durchführung des Gan- 
zen und Einzelnen , welche auch unter den besten Werken des 
Altertbums noch hervorgehoben zu werden verdient — 

[No. dO.J M IVl. AeMnlieher T«wo. [C. L F. 2 auf der 



[Im Lonvre, Descript. da Mvs. dn Louvre No. 403.] 

Mit geringen Variationen ist Muskel für Muskel derselbe 
wie in der eben betrachteten Statue ; die Formen sind aber nicht 
sowohl voller, als etwas weicher und fliessender, als in jener, 
worin ich l&einen Vorzug anerkennen kann. — 

Aus demselben Kreise der Vorstellungen , aus dem kirmess- 
losUg tanzenden dionysischen Thiasos erklärt sich dann 

[No. 31. b.] M 179. TanBender alter 8atyr. [A. Bank 2.J 

[Aus Pompcii , aus jenem Hanse, welches nach diesem kleinen eher- 
nen Satyr seiner Vortrefniclikeit wegen den Namen Casa del Fauno erlial- 
ten hat, in dem aber auch das berühmte Mosaik der Alexanderschlaclil ge- 
fundt-n worden. Vergl. Engelhard , Beschreib, der Gebäude in Pompeii. 
1843. S. 43 , BuUettino deir Inst. 1831 p. 19 ; die BronzesUtueUe befindet 
sich im neapeler Museum, s. Flnali II real mnseo Bortwnieo. 2. edii. p.l54| 
HflUer-V^eseler, D. a. K. 48 , 530.] 

In dieser Figur ist noch mehr Schwung, als in der vori- 
gen i aber auch die Ttüerheit ist, sowohl in den entschiedeo 
efflporspriessenden Hörnern, in den stark böckischen Formeo 
des Gesichtes, fai dem Schweif nnd in der Gestalt der Gesdilechts- 
theile vertreten. Die MeisterUchkeit der Formgebung Un Elniel- 
nen za loben ist unnötfaig, nur müssen wir mit Weleker be- 
dauern, dass solche Er« werke in ihren Formen zu scharf sind, 
um sich im Gyps vollkommen auszudrücken, so dass wirklich 
in unserem Ab^uss alle Uebergünge viel weicher, ja verflosse- 
ner sind, als, nacii guten Zeichnungen und Beschreibungen zu 
urteilen, im Original. Wie unendlich vortrefflich diese Arbeit in 
Composition und Bewegung ist , das fühlt man recht, wenn man 
verwandte Werke, z. B. den tanzenden Satyr aus der Villa 
Borghese, abgab, bei Müller- Wieseler 39, 463 vergleicht. Der 
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baflet und hangt am Boden fest, der unsere, gans Bewegung 
und Elaetieitftty achwebt leicht und frei drüber hin. — 

In einer ganz anderen .Weise äussert sich die Wirliung des 
Weines in 

[No. 28.] M tX%. Bciii seblAfendeii tetyr. [B. 1. Po. 5.] 

[Gefunden bei der ilnlirinmnng des Gnben's der Engebbui^ in Rom, 
I. Winckelm&nn G. d. K. XII. 1. 6, sonst im Palast Barberini, jettt in 

der (Hjnfitothek in München No. 96. Der Marmor ist von Faros aus dem 
JOng-^ren Bruch; echt ist nur der in unserem Gypsabg^ss vorhandene Kopf 
und Rumpf bis an den Nabel , der ganze rechte Arm und der linke Ober- 
arm. S. Tetii Aedes Barberinac 215, wo eine ältere Erg-änzun^ abgebildet 
ist, Piranesi Statue 5, mit der neuen Ergänsuog» Müller -Wieseicr D. a. K. 
40, 470. Müller, Haudb. §. 385. 4. g.] 

HU seltener NaUuwahrhdt und genauer Beobachtung feine- 
rer Züge ist hier eine rohe Satymatur im tmnicenen Schlafe dar- 
gestellt. Bewältigt von dem zu viel genossenen Getränke ist 

der Satyr in eine keineswegs bequeme Stellung niedergesunken, 
und er scliläfl einen schweren, dumpfen Sclilaf. Das heranzie- 
hende Kopfweh ist deutlich auf der Stirn ab^jespiegelt , und zieht 
die Brauen nach der Mitte zusammen, der geöffnete Mund haucht 
den Weindunst aus, Brust und Bauch arbeiten in schweren 
Athemzügen. Es ist ein Bild eines rein physischen Zustandes» 
oder, wie Welcker sagt: „Geistiges und Gemüthiiches in einem 
VerhSltniss zur Sinnlichkeit tritt in dieser reinen Naturerschei- 
nung so wenig hervor, wie in einem Element" Auch Wlnckel- 
mann werden wir gewiss bestimmen, wenn er in der Geschichte 
der Kunst V. 1. 6 sagt: der Satyr sei „kein Ideal, sondern ein 
Bild der sich selbst gelassenen einfälligen Natur." Der Natura- 
lismus in der gesummten Formgebung tritt mit Geist und be- 
wusster Kraft auf, das Werl< ist bis auf die Bildung der Haut 
wie von der Natur abgeforuU. Es tritt in diesem Werke das 
Kunstprinsip des Lysippos, von dem wir alsbald noch näher zu 
reden haben» eben so klar hervor, wie in dem vaticanischen und 
dem brogfaesischen Satyr der Charakter praxitelisdier Kunst — 
Der Satyrschwanz ist von ziemlicher Länge, der Kopf ohne H5r- 
ner, aber die Stirn mit dem in der Mtte emporgesträubten Haar 
an die Thierbildung erinnernd , Ohren und Gesicht entschieden 
satyresk. Um das Haar trägt der Schlafende ein gediehles, mit 
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Epheulaub und Fruchtbüscheln durchflochlenes Band; die Nebris 
oder ein anderes Thierfell hangt über den linken, auf den Fel- 
sen gelegten Ann. Der Gomposition nach vergleicht man einen 
jüngeren schlafenden 8a^ In Neapel, ans dem Mus. Berbon. IL 21 
bei MüU^- Wieseler D. a. K. 43, 529 abgebildet» doch steht, wie 
Welcker hervorhebt, der Kunst, dem vollendet naiven Ausdruck 
nach, ein kleiner trunkener Herakles in Bronze in den Specimens 
of ancient sculpture II. 31, 32 noch näher, in welchem im Rhein. 
Mus. IV. 456 eine Copie nach Lysippos selbst erkannt wird. — 

Von Satyrhüsten nennen wir Yoraa: 

[No. 127.] M »4. l^achender Satyr. [C r. Pf. 5. Cons. 1.] 

[FffSher in Villa Albani, dann in Pari«, Mu. Napol. IL 18, BouHloa 
1.72, Müller -Wieseler D. a. K. 39, 4M, Jetst. in der Glyptothek in Mfin- 
chen No. 100 t feinkörniger griech. Marmor (greoobatlo). 2* \** hooh, Brust 

und Hals znm Theil modein. Bekannt unter dem von einem grünen Flecke 
am Halse herrührenden Namen Faune a la tdche. Von Rumobr» Drei Reisen 
in Italien für modern erklärt.] 

In hiVchster LebendiglLeit ist in diesem Kopfe die imedlere 

Satyrbildung- dargestellt, welche selbst in den bocksaiügen Knöll- 
chen oder Warzen am Halse (y»f^fi«), von denen das eine nicht 
restaiirirt ist, zur Geltung kommt. Man bewundert mit Recht den 
sprechenden Ausdruck gemeiner Lustigkeit, und vergleicht eine 
Gemme bei Lippert Dactyl. L 204 , Müller - Wieseler D. a. K. 
39>455, welche bis auf ein um die Brust und die linke Schuitar 
geknüpftes Gewandstück der Büste voUstttndig entspriebt 

Eine Wiederiiolung dieser Nummer oder ein iweiter Abgoss 

desselben Originals ist; 

[No. 130.] XlMA. 0at7rk«pfflB [C. Bank 4.] 

Geistvoll und kräilig ist die niedere salyreske Natur ausge- 
drückt in xwei colossalen Köpfen« welche als Gegenstücke gear- 
beitsi mi sein scheinen: 

[No. 130 b.] M IVA. Junger lacbender [C.Bank 2. Ecke 1.] 
und 
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[Ko.me.] Mum. Mau ik mm^ [Das. Baak». loker.] 

(Bdde in Venedig, Statue di San Marmlf. 99q. 80.] 

Der Satyr zeigt den uns bereits bekaimlen niederen Tj^pus 
mit Hörnchen und Bocksohren in geistreicher AusfuhniDg; eine 
Seltenheit ist die zu ihm gehörende weiUiche Person» da Über- 
banpt Ailes in Allem, Beliefo und Gdmmeo eiageceofanet, vieUeicht 
kaum ein Dutiend eigenUicbe SeAijfnnea in der bildenden Kunst 
nachweisbar sind. S. MüUefs Handb. {. 388. 2 — Satyrinen 
als die weiblichen Naturd&monen des Waldes und des bakchischen 
Zuges sind nämlich zu unterscheiden einerseits Ton den Nymphen 
der Quellen und der Brunnen, mit denen die Satyrn tanzen, 
oder welche sie verfolgen, das sind Wesen-, die wenigstens eine 
Stufe höher und edler sind, als die eigentlichen derben Dionysos- 
dämonen; andererseits muss man aber auch die Münaden und die 
verwandten menschlich weiblichen Wesen unterscheiden, welche 
den taumelvollen Cultus des Gottes angehn, ohne mit seinen Dä- 
monen in eine innere Berührung «i kommen. Nicht gans eigent- 
lich passt daher auf unseren Kopf das Distichon des Martial (IV. 25)» 
das Welcker anzldit: 

quaeque Antenoreo Dryadum puleherrlma Fanno 
BitpiiI ad Enganeos Sola puella laent. 

Fteilidi ist unsere Satyrin* nicht äusseilich durch Ziegenohren oder 

sonstige thierische Abzeichen als Satyrin charakterisirt , aber die 
stmupfnasige Gesichtsbildung und dann die ganz und gar sinnliche, 
wenn auch durchaus nicht lascive Lustigkeit bezeichnet sie hin- 
länglich in ihrer Natur. — 

Die niedrigste Bildung aus dem Kreise des Dionysischen 
Xhiasos finden wir in 

[No. 126 b.] M 177. PappoBllensbaste. [C. r. Pf. 5. Göns. 2.] 

[Im Yatican in der Galeria delle siatue No. 17 , Beschreibong Rom's IL 2. 
S. 108, Müller- Wieseler, D. a. K. II. 41, 495.J 

Dies grinsend thierische Gesicht mit den streifen Haaren, d«i 
langen Bocksohren, dem wilden Bart vergegenwärtigt uns so siem- 
Uch die niedrigste Stufe der Wesen aus Dionysos Gefolge. Ein 
undeutlicher Kranz von Epheu mit FmdithÜscheln umgiebt den 

Kopf , ein auf der Brust mit den Pfoten zusanuuengeknoleteä Tlüer- 
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feil Schultern und Brust , so dass nur die mit Haarzolteln besetz- 
ten Anne nackt bleiben, welche das bestimmte Kennzeichen des 
Papposilen sind von dem es bei Pollux IV. 142 heisst; ßaifno- 

Im Schrank des Zimmers A. findet sich noch ein kleiner 
totjir aat der VMto nach Bronze ßlo. 92 c] No. 177 a. 

Nach der Betrachtung^ dieses reichen Krames niederer Thia- 

solen des Dionysos erheben wir uns noch einmal zum Gölte selbst 
und zu einem Moirdig^eu Alten von den Seinen. 

[No. 25.] M jSUen mit dem B»keh«a- [a 1. Pf. 2. Po. 2.] 

kinde. 

[Gefanden im 16. Jahrhundert in den sallnstischen 6£rten, einem spi- 
teren Aufenthalt der Gaesani; aus Villa Boi^hese im Louvre, MaCfei Rac- 
colta 77, Pirauesi, Statue 15, Musde loyal II. 19, Bouillon, Mus. des Ant. 
1. 54, Descript du mus. du Louvre 709, Clarac pl. 333, Müller-Wieseler 35, 
406 ; neu sind das linke Bein des Allen , der linke und eine Partie am 
rechten Arme des Kindes. Mehrfache oder weniger vollkommene Wieder- 
holungen sind noiirt bei Wdeker Note SO.] 

Silen, der älteste der Satyrn, ihr Chorführer im Thiasos 
konmtt in xwieSacher, ganz verschiedenen Gestalt vor, etnmal als 
dickbäiidiiger Alter, als Schlauchsilen mit kahler Platte imd stark 
behaarten Gßedem, meistens tranken entweder auf sdnem Esel 
reitend, oder von jüngeren Satyrn, auch vom bakchischen Eros 
gestützt, unsicheren Schrittes gehend; dann aber, wie hier als 
Wärter und Erzieher des Dionysoskindes in würdiger und edler 
Gestalt, der weise Silen der griechischen Poesie. Plinius XXXVI. 
4. 8 erwähnt vier SatjTn unbekannter Meister in der schola 
Octaviae in Rom aufgestellt, unter denen er den einen so bezeich- 
net : qui ploratum infantis cohibet. Obgleich nun Welcker a. a. 0. 
anerkennt und hervorhebt, dass es eil etwas sehr Müssiges sei» 
erhaltene Statuen auf kurze und unbestuumte Erwfthnungen der 
Schrülsteller zurückzufilhren, so ghiubt er doch hier Jenen plinia- 
nischen Satyr wieder zu erkennen. „Zwar, fihrt er fort, lä- 
chelt das Kind dem Blick und der freundlichen MUne des Wllr- 
t6r*s und schemt ihm mit dem erhobenen linken Händchen zu 
schmeicheb , aber sehr gut kann man bei dieser Art das Kind an- 
zublicken und überhaupt es zu halten sagen, dass es der Alte 
beschwichtige, und so lässt sich der Ausdruck des PUuius 
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verstehen als allg^emeiner oder unbestimmter gebraucht, nicht 
als ob in dem Augenblicke das Kind noch weinte/' Dass PU- 
nins unter der Beieichnun§; der Salym Silen in der Küne mit- 
liegreifea durfte» istWelcker susugeben, aber die ganieZurfick- 
Ahrnngr der Gruppe auf Flinius Worte wird uns durch eine ge- 
nauere Betraditung des vor uns stehenden Monumentes sweifel- 
hafl werden» obwohl dieselbe Schom's (Glyptothek No. 115) und 
Sillig's (zu Plinius S. 197) Zubüiiiiuung gefunden hat. ZunÜclist 
ist von einem ploratus, Weinen oder Schreien des Kindes, sei 
es in Schmerz oder Unart weder in der Gegenwart, noch, soviel 
sich sehn lässt, in der jüngsten Vergangenheit die leiseste Spur, 
vielmehr ist das Kindchen , ein frischer , etwas derber Junge , see- 
lenveignügt, wirft sich mit lebhaften Bewegongen im Arm des 
Wflrlei^s herum und ist im Begriff ihn am Bart oder am Ohr xu 
sausen. Und dass der Wärter das Kind beschwichtige ist auch 
nicht ausgedrOckt, denn ein solches Beschwichtigen kann lügUch 
dodi nur entweder durdi eine Zurede oder durch ein Wiegen 
und Schaukeln auf den Annen bewirkt werden; Silen aber hält 
den Knaben ganz ruhig , er hält ihn leise und lose , wie respect- 
voll gefasst, ohne den gottlichen Köiper mehr als nöthig zu 
beriihren, und dabei schaut er ihn so zäi'tlich mid vergniigUch 
an, dass sich die Fröhlichkeit des Kleinen in den gutmüthigen 
Zügen des Alten spiegelt. Gans zustimmen müssen wir Welcker, 
wenn er gßgen sonst ausgesprochene Ansichten das Kind nicht 
als Satgntbnben, sondern als den Jungen Dionysos fassL Kicht 
allem» dass das Kind nicht die leiseste l^ur satyresker Absei' 
chen hat» und dass die Behauptung , das Gesicht habe etwas 
satyrhafte Züge durchaus imsicher, ich glaube unbegründet ist, 
sondern es nmss gradezu behauptet werden , dass ein aller Satyr 
seinen Buben ganz anders derb und kräftig fassen würde, und 
dass die Zartlieit der Conii)osition sich nur aus der göttlichen 
imd überlegenen Wesenheit des Kindes erklärt. Der Alte , dessen 
lebensfhscher Körper zu den meisterlichsten Leistungen der alten 
Sculplur zu rechnen ist , und dessen rechtes Bein mit Recht be^ 
sonders bewundert wird» hat Satyrohren» eine Andeutung der 
kahlen Platte und einen Bpheukrans mit Fruchtbüschehi im Haar» 
auch teM, em kurser Schwans nicht lieber dem Stamm» an 
wetehen sich der Alte bequem anlehnt» hangt seine Nebiis; auch 
das Kind hat Epheubekräiizung imd bildet mit seinen welchen 



üiyitizea by ^üOgle 



128 



etwas üppigen Formen einen schönen CoQtrast gegen deu klüftigen 
und svelten Gliederbau des Wärter's. — 

Ehe wir aus diesem Kreise des dionysischen Leben's schei- 
den müssen wii* noch zwei edle Frauengestalten desselben ken- 
nen lernen, von denen ich als Gegenstück der eben betrachte- 
ten Gruppe voranstelle: 

[No. 152.] M ty». Büste der Im«. [a 1. Pf. 5. Po. 1.] 

[Ans Villa AXbvA in d«r mflnobeiier Glyptotliek No. 07» Statoe von 
pariaehem Marmor 7' 4'' hoch, WindLelmaiiB, M. J. No. &5, Mas. Napol. 
I. 74» Mua. Franf. n.O, BoniHon, Mva. des Ant.!!. 5, MfiUer-Wieoeler, 

D. a. K. 85, 407 ; Welcker's Zeitschrift (fir alte Kunst S. &03. Ergfinst ist 
an der Bflste die Nase. Die Statue, belileidet mit dem ionisclien Aennel- 
chiton , über dem noch ein Mantel hangt , hält den spielenden DioiqfSOSkaap 
beu auf dem rechten Arm im Bausch des Gewandes.] 

Ino , die vergötterte Gemahlin des Athamas , ist als Leuko- 
thea Pflegerin des Dionysoskindes, welches sie in dieser Statue 
trügt, imd dem sie das schöne Anthtz mit zärtlicher Schwärmerei 
zuneigt. Die iiaare , durch welche ein Band geschlungen ist , sind 
bemalt gewesen, und von dieser Bemalung ist eine etwas dunk- 
lere Färbung am Marmor lurückgeUiebeo, so dass dch das 
niemals bemalt gewesene Gedcht von den Haaren durch grössere 
Weisse abhebt, was übijgras nicht als eine Anspiehing auf die 
wmsse-Giyttin (jimmo&ia) hfitte gefasst werden sollen, da es bei 
jeder anderen 8tatue, deren Haare einen Anstrich hatten, nie wie- 
derkehien muss oder kann. — 

Wie wir mit dem Gotte begonnen haben scUiessen wir 

mit seiner göttlichen Genossin, Ariadne, deren schönste Statue 
wir in verkleinerter Copie besitzen. 

[No. 102.] M ISO. SchlafcBile [A. ohne festen Platz.] 

AriadAC* 

[Im Vatican, Mus. Pio-Clem. II. 44 , Gerhard, Beschreibung Rom's II. 2. 
S. 175, Bouillon, Mus. des Ant. II. 40 , Welciier's Zeitschrift für alte Kunst 
S. 345, JacoVs vermischte Schriften V. 405— 44, HöUer- Wieseler D. a. K. 
85,418.} 

• 

Die wundervolle liegende Statue hiess sonst Kleopatra , den 
lichtigen Namen gab ihr Visconti u. u. 0., und Jacob's ent- 
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deckte in «ner M&nie von Perinlhos (PEPINeiXlN NEOKO 
PAN, «bgdb. M Müller -l^iniABeler a. a. 0. No.-4n) die Grappe» 
XU der diese Figur gehört, wdche auch in dem Relief Mus. Pio» 
dem. n. tav. B. VL, in dem Wandgemälde bei Müller -Wieseler 36. 

420, in der Gemme das. 34, 419 mit einigen Modificationen sehr 
ahnlich wiederkehrt: Dionysos von seinem Gefolge umgeben, 
sieht im Anschaun vor der schönen Gestalt, weiche die Satyrn 
und und den Pan in höchstes Erstaunen und in Unruhe versetzt 
Es ist die von Theseiis verlassene, von Dionysos auf Nascos 
schlafend gefundene Ariadne, deren anmuthige Lagerung, deren 
tiefer und süsser Sdilaf , deren metsterfaaft gedachte und ausge- 
führte Gewandung alletdings ein Master für alle Ähnliche Vor- 
würfe der Plastik. sdn kann. Höchste NatürlichkeÜ- in Jeder 
Stellung , und dahd wdcfae Anmuth! Wir erinnern an die Verse 
Goethe's in den romischen Elegien (8) : 

Diese Formeu wie gross! wie edel gewendet die Glieder! 

Sehlief Ariadae to schön, Theseos da konnteit «iitOiehn? 
IMmn Lippen ein einziger Rass; o Thetens, nun sehride'l 
' BBek* ihr iii*a Auge, sie wacht! » ewig nhn hilt sie dich fett.— 



Die Musen. Auf die jüngere attische Schule gehn dann aneh 
die Musenhildungen der spftteren Zdt lurück, wenngleich kaum em 
hestinunter Künsfler genannt werden kann» der ihr Ideal ausprägte. 
In älterer Zdt wurden die Musen in der Dreixahl nach den drei 
HautitinstramenteD, Lyra, Barbiton und Flöte gebildet, in der 
Neunzahl stellte sie Praxi as (um Ol. 90) im Giebelfelde des 
delphischen Tempel's dar, und von der Zeit an mögen sie sich 
in derselben gehalten haben. Spätere Meister von Musengruppen 
sind zweifelhaft, vielleicht sind die berühmten Thespiaden des 
Praxiteles (Brunn, Künsllergeschiche S. 342) als solche zu fassen, 
Musengruppeo sollen auch Strongylion , Philiskos u. A. gearbeitet 
haben. S. MQUer, Handb. t- 393. i. u. 2. IHe Musen eraidieuien 
in wscfaiedenen Situationen und verschieden nach ihrer spedellen 
Bedeutung, aber immer als ganx gewendete, sddanke, hohe 
Jungfrauen mit femsinnigen Gesichtern, und einem bald mehr 
ernst sinnenden, bald mehr begeisterten Ausdruck.'— 
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Wir besUsen ntir dne echte Musensiatue, zwei, welche 
durch Erginzung xa Musen ^worden and» und «n paar Kfifi& 
und Masken. 

[No. 76.] M Ml. Folyhymnla. [C. I.Pf. I.Po. 2.] 

[Ans Villa Borghese im Louvre, Descript. du Mus. du L. No. 306., 
Sealture della Villa Borghese 7, 12, Bouillon, Mus. des Ant. III. 15. 5, 
Ilm. royal I. 2, Chrac , Mus. des sfulpt. pl. 327. Der obere Theil ist von 
dnem ronüachen Künstler Augostiu Peuaa mit Benutzung antiker Vorbilder 
efg&nct.] 

In dem herculanischen Gemälde welches die Musen mit 
Beischriften ihres Kreises enthält (Pittuie d'ErcoIano II. 2 — -9; 7, 
Ififfin, Gal Mythol 74) stiiht «ur Polyhymnia MYÖOYZ, wo- 
durch sie der Muse der epischen Poesie, KaUiope, verwandt ge- 

fasst erscheint, als diejenige, welche in die Tergang^enien Thaten der 
Götter und Helden zurücksinnt. Charakteristisch ist es danach f6r 
sie, dass sie, wie in sich gezogen in das Obergewand eingehüllt 
erscheint, und in mehr als emem Kunstwerke, namentlich in Ke- 
liefea mit dem Ellenbogen auf einen Felsen gestützt, sinnend in 
die Feme hinaiisschaut So auch in der schönen imd gewiss 
richtigen Ergänzung unserer Statue, hei der der Felsen echt und 
namentlich die Gewandung bewunderungswürdig gearbdtet isL 

Nur durch Ergfimtung zu Musen geworden sind : 

[No. 17.] M 18». Euf erpc. [C. 1. Pf. 5. Po. 2.] 

[Aus Villa Borghese im Louvre» Bouillon, Mus. des Ant. I«44^ Mus. 
royal L 4.] 

„Die Fidten, welche diese schöne Figur sur Muse machen, 
sind mit den beiden Voiderarmen neu, der Kopf ist swar alt, 
gehört aber nicht m der Figur. Gerhard vermuthet nach der 
Taube am Pfeiler und nach der VerscUeimung der Figur in einem 
neapeler Exemplar, dass eine priesleriiche Person eues mit Aphro- 
ditedienst verbundenen Cultus dargestellt sei; Venere - Proserpina 
p. 62, Berl. ant. Bildw. No. 57" Welcker. Müller im Handb. 
§. 393. 3 nennt sie eine adoraos. 

[No. 78.] M 183. rrania. [C. 1. Pf. 2. Po. vorn.] 

[Im Vatican , Mus. Pio-Clem. I, 25 , Zoi-ga in Welcker's Zeitschrift für 
alte Kunst S. 319, Gerhard» Beschreib. Rom's 11.2. S. 169. No. 23, Bouil- 
lon , Mus. des Ant. I. 4Ö.J 
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Die Ucania- Atüibute Globus und Griffel sind ergänzt, ebensd 
die Federn auf dem Haupte , welche mehre Musen in anderen 
Werken trafen» und welche sie den Seirenen, nachdem sie di6- 
ae1b«i überwunden, ausgerissen haben, wie dies das Relieff in 
Winekelmann's M. L 46, GaL myth. 63 darstellt 

[No. 165.] J|£ M4. XMke 4er MdpoaieBe. [C Bank 4.] 

[Vou der Statue im Yatican I, 19, BouiiloD, Mus. des Ant. I. 37.] 

Die Maske, weldie mit Weinlaub bekrfinzt ist, wird im^ 
Bakchos genannt. Der tragischen Muse kommt eine solche 
dionysische Bekränzung wohl zu , wie ja alle dramatische 

Kunsl dem Dionysos heilig war, und wie zwij>chen Dionysos 
(Melpomenos) und Apollon (Dionysodolos) g:rade in Bezug auf 
musische Begeisterung mehrfache Beziehungen vorkommen. Mit 
Weinlaub bekianzt kommt Melpomene auch im Mus. Chiaramonti, 
Beschreib. Roms II. 2. S. 85. No. 711 und in dem bereits erwähn- 
ten herculanischen Gemälde Miliin , Gal. mytb. 21. 69 vor. — 

Unbedeutend, von unbekannter Herkunft, desshalb nur der 
VoUständi^eit wegen zu notiren sind: 

[No.i66u.l67.1 JKtM*«*lM. Sipdl Knaen» Masken, [das.] 

Ein Sarkophugrclief mit den 9 Musen belrachteu wir spä- 
ter mit den übrigen Reäefen. — 

Hiermit haben wir den Kreis deijenigen Mealbüder durchs 
mustert, welche entweder direct auf die beiden Hauptmeister der 
Jüngern attischen Schule Skopas und Praxiteles zurückzuführen 
sind oder die wenigstens dieser Schule ihre Entstehung verdan- 
ken, ohiie dass wir ihren Meister im Speciellen angeben könn- 
ten. Wir haben nun noch ein Werk in unserem Museum, 
dessen Vorbild von einem namhaften Genossen des Skopas und 
Praxiteles ausgegangen ist, und welches wir deshalb unter den 
liamen dieses Künstler's stellen wollen. 

Leochares wahrscheinlich von Athen, zwischen Ol. 102 
und 114 lebend, am Mausoleum in Halikamassos thfitig, dessen 
westltclie Seile er nut Sculptnren schmückte, wlur der Meister 
einer nicht unbedeutenden Zahl l>ei alten SchriflsteUem kurz^ an- 
geführter Werke, von Gütt^iidem, einem GmirebUd und Por- 
träts. Genauere Beschreibung dieser Werke fehlen uns , nur das 

9 ♦ 



« 
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Genrebild, welches Plinhis so anführt: Mangonem puemm sub- 
dolae ac facatae vernilitatis , enthalt einen Anhalt 2ur Charakte- 
ristik des Meister*8 und sodann ddsgenige Werk, wegen dessen - 
wir bier von ihm reden, sein vom Adler emporgetnigner Ga- 
nymedes, von dem Flinins rühmt: L fedt aquilam, senttentem 
qnid rapiat in Ganymede et cui ferat, parcentemque ungnibus 
etiam per vestem, nnd welcher auch bei 'Tatian (adv. Gr. 56) 
erwähnt wird, wührend einige Epigramme (des Straten Anthol. 
Palat. XII. 221 und des Martial I. 7) ähnliclie Gedanken aus- 
drücken. Brunn bemerkt nun freilich in seiner Künstler^^eschichte 
S. 390 mit Recht, dass es misslich sei .aus diesen Werken al- 
kin auf den Charakter des Künstler's zu schliessen, da ausser 
ihnen eine. Reihe anderer und verschiedener angeführt werde, 
aber zu übersehn ist es nicht, dass der Geist eines KünstePs 
doch auch durch ein Werk, das er gemacht, wenigstens in einer 
Richtung seines Wes'en's bezeichnet wird. Einen Gegenstand 
aber wie den vom Adler emporgetragenen Ganymedes und eine 
Auffassung dieser Vorstellung, wie sie in dem Zeugniss des 
Plinius liegt, ist ein Neues, ist uns in der bisherigen Betrach- 
tung noch nicht begegnet Die höhere und reinere Idealität, 
welche in der überwiegenden Masse • der Arbeiten des Skopas 
und Praxiteles liegt, ist hier einem Streben nach feinem Sinnen- 
kitsel gewichen, welches iireilich eine sehr schöne Ausführung, 
ein feines und schjEurfes ErÜBSsen des Charakteristischen nidit 
ausschliesst , aber immeädiin an der Grenze dessen steht, was 
eine edle lümst zu ihrem Vorwurf machen soll. Dass Leocha- 
res' Gnippe hewundrungswürdig ausgeführt gewesen sein mag, 
das leluen uns ihre Nachbildungen, von denen die scliönsle die- 
jenige im Vatican, Mus. Pio-Clem. 111.49, Müller,. D. a. K. I, 
36. 148 ist, und welche ausserdem in nicht geringer Zahl vor- 
handen sind, vgl Müller*s Handb. §. 357 Anm, 6 und Jahn, Ar- 
chaol. Beitrage S. 12 — 45. In der vaticanischen Gnippe wird 
mit Recht sowohl die feine Andeutung von Gefühl der IfingabiB 
an den In Adlergestalt verwandelten Estasen Zeus im Ganyme- 
des bewundert, wie auch die Art, wie die über die Grenzen 
der Plastik beinahe hinaiisgeliende Aufgabe, eine schwebende 
Gestalt zu bilden, theils wie Brunn bemerkt, durch die glück- 
liche Vertheilung des Gleichgewichtes, theils dm'ch eine dem 
Auge entzogene Stütse auf der Rückseite, gelüs't ist. Nicht 



Digitized by Google 



133 

io gleichem Grade vonägUch ist nim der Gegenstand beban- 
delt in: 

[No. 15. b.] M, 181. Cfanyinedes [hun^t in A. von der Decke.] 

vom Adler getra^^en. 

[[n \'enedig auf der Marcusbibliothek, 8. &ui6iU, Statue dell* aotisda 

della libraria üi S. Marco II. lav. 7.] 

Der Künstler bat sich die Losung der ßben bezeichneten Auf- 
gabe, eine schwebende Gruppe zu bilden, leichter gemacht, als 
der Meister der vatlcanlscben, indem er dieselbe focUsch sdiwe- 
bend, zum Aufbfingen bestimmt bildete. ' Glücklich gelungen aber 
sind die weichen und scblanlcen Formen des durch die phry- 
gische Mütze bezeichneten, geliebten Knaben des Zeus, und die 
Art, wie er sich mit nicht zu verkennender Innigkeit zu dem 
tragenden Adler heruniwendet 

Der Verwandtschaft des Gegenstandes wegen notiren wir 
hier liurz eine Gruppe der Leda mit dem Schwan, die auch an 
den Pheilem der Halle in Thessalonich' (Stuart, Ant. of Athens 
in. No. 9. pL 91L-11) als Gegenüber des vom .Adler getrageneu 
Ganymedes vorkommt 

[No. 15. c] M Kete mit dem [A. ohne festen Platz.] 

[Ebenfftlls in der MarensUbHotlieit in Venedig, Zanetti a. a. 0. II. (ar. 5.] 

Die Vorstellungen der Leda vom Schwan umarmt sind am 
vollständigsten zusammengestellt und behandelt von 0. Jahn, 
Arch. Beiträge S. l.ff. , wozu dessen Abhandlung in den Berich- 
ten der sächs. Gesellschaft der Wissenschaften v. 1852, Februar 
S. 47. ff. Ergänzungen liefert. VergL auch MüUer's Handb« 
§.351.4. 



V. Die jflngere likjonisek-argivisoke Sekide. 

So wie die ältere attische Schule sich dem Prinzip und in- 

• 

nersten. Wesen nach, wenn auch unter veränderten inneren und 
äusseren Verhältnissein in der jüngeren Schule von Athen fort- 
setzt, so erneuert sich das Kunststreben der slkyonisch-arglviscben 
.ebenlUls in dieser Zeit| und svar wie in der älteren Schule selb- . 
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ständig neben der attischen. Als Kunsiprinzip der jüngeren aU 
tischen Schule haben wir den Idealismus aufgestellt , welcher, 
bald sinnlicher, bald gefühlvoller und pathetischer Hiodificirt, doch 
die gesammte Production durchdringt und beherrscht Im Ge- 
gensatze zu der hohen Idealität der älteren Schule Athen's, des 
Pheidias und der Seinigen traten in der älteren sikyonlsch-ar- 
givisclien Schule und ihrem Hauptmeisier Polykleitos bereits die 
Elemente (und mehr als diese) des Naturalismus und Realismus 
als Prinzip der Kunslschöpfung hervor, und diese sind es, wel- 
che die Arbeiten des Hauplvertreler's der jüngeren Scliule, 

Lysippos, 

vollständig durchdringen und beherrschen. Lysippos war nach 
den übereinstimmenden Zeugnissen des Alterthum^s aus Sikyoa 
gebürtig. Die Zeit seiner Thätigkeit fällt wesentlich mit der der 
Herrschaft Alexandros* von Makedonien zusammen, für welchen 
der Künstler vielfach beschäftigt war , und lässt sich durch zwei 
bestimmte Erwähnungen mit Ol. 102 und Ol. 116 begrenzen. Ly- 
sippos war ausschliesslich Krzgiesser, in seiner Jugend Erzarbel- 
ter, als Künstler durchaus Autodidakt und vielleicht der aller- 
fruchtbarstc Bildgiesser, der jemals gelebt hat, denn nach Pli- 
nius XXXIV. 37 hat er 1500 Bildwerke gearbeitet. Unter diesen 
werden nun allerdings mehre Götterbilder genannt, Zeus mehr- 
fach, Poseidon, Helios auf dem Viergespann, ApoUon und Her- 
mes im Streit um die Leier, ebi Satyr und ein Eros (s. oben 
S. 100.), aber keines von diesen mit besonderer Auszeichnung 
in Bezug auf das rein Künstlerische; vielfach bOdete Lysippos 
den Herakles , sodann werden olympische Siegerstatuen , ein paar 
Genrebilder (der Apoxyomenos und eine trunkene Flülenspiele- 
rin) und, diesen verwandt, eine Allegorie, der Kairos, occasio, 
angeführt, ferner Bildnissslatucn , namentlich des grossen Ale- 
xandros, den er nach Plinius XXXIV. 36 multis operibus a pue- 
ritia eins orsus darstellte , und der Seinigen , endlich ausgezeich- 
nete Thlere, Hunde und Pferde, aber auch Löwen und andere 
wilde Thiere in grossen Jagddarstellungen. — Um eUi Geeammt- 
bild und ein Urteil über Lysippos* Schöpftangen zu geben, müs- 
sen wir von fblgenden Thatsachen ausgehn. Die Götterbilder des 
Künstler's stechen weder durch Neuheit der Anflkssung, noch 
durch besondere geistige Eigenthümlichkeit hervor j besondere 
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ideale Be^abttog scheint also Lysippos nicht gehabt su haben, 
wie anch der Meister der filteren Schule von ffikyon-Argos hin- 
ter Pheidias in dieser Beziehmig zurücksteht Dagegen rühmen 
die Alten die Lebendigkeit, Detailausfuhrung und leichte Eleganz 
an Lysippos, von dem Propertius (111.79.) sagt: 
Gloria Lysippi est animosa effingerc sigua, 

dar als Erfinder einer neuen, schlankeren Proportionslebre bekannt 
ist, dessen elegantia und dessen veritas neben der des Praxiteles 
genannt wird, der in Erz grosse Gruppen von Jigem und jagdbaren 
Thieren schuf, was tot ihm Niemand gewagt hatte, der einen weiten 
Kreis von Gegenstftnden umfiiisste, und trotz der grossen Frucht- 
barkelt der Genauigkeit der Formgebung z. B. in der Haarbil- 
dung wegen gerühmt wurde , der Herakles' canonisch gewor- 
denes Ideal fixiile, der endlich Alexandros den Grossen im Por- 
trät so darzustellen wussle, dass des König's Eigenthümlichkeil 
und Wesen in seinen Bildnissen, welche selbst die Fehler des 
Körper's zum Charakterismus verwerlheten, hervortrat, so dass 
Alexandros nur von Lysippos gegossen sein wollte. Danach 
dürfen wir wolil vielseitigen und geistig durchdrun-* 
genen, dabei effectvollen Naturalismus als die Kunst- 
eigenthümlichkeit des Lysippos betrachten. 



Wir haben auf die jüngere altische Schule eine bedeutende 
Reihe von Monumenten zurückführen können , mit Lysippos sind 
wir nicht so glücklich; von dem Hauptheros, Herakles, den er 
vollendete, haben wir ausser dem berühmten Torso des Apollo« 
nios von Athen, der nothwendig an einer anderen Stelle be- 
sprochen werden muss, nur ein paar Masken, Köpfe und klei- 
nere Figuren, Alexandros* Bildnissbüsten befhiden sich mit den 
anderen Porträts auf der Bibliothek, dei^enigen Eros, der 
auf Lysippos zurückgeführt wird, haben wir oben betrachtet, 
und so ist es uns nicht möglich unterdes Künstler's Namen eine 
Monumentreihe aus seinem Schöpfungskreise zu stellen ; wir müs- 
sen uns genügen lassen, die in unserem Museum beündUchen 
Darstellungen und Darstellungsfragmeute des Herakles hier kurz 
zu registriren. 
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[Na 131.] M Maske des ÜRrnesUdien [C. L F. 5.] 

Meraklcfl* 

[Deber die Statue s. d. Litt, bei Müller, Haodb. §. 129. 2. Abbüdnng 
In denen alten Benlunftleni L 38. 152. Yergl. Brunn, Rftnstleigesehiehte 
8. 666. f«3 
Dazu: 

[No. 53 — 55.] M 189 a. b. c. Füsse and eine Hand 

derselben. 

Da wir nur die Maske und ein paar Glieder besilzen , scheint 
es nicht angemessen, hier über die Statue zu handein. 

[No.ia2.] M^90. Bliete dce Juten [C. L Pf.2. Go.l.] 

Heralilce» 

[Im Loavrey Bouillon , Mus. des Ant. II. 67.] 

Der Typus der gedrungenen Z&ge, des kurzen, krausen 
Haares, des mächtigen Nacken*s ist erkennbar, ohne dass die 
Büste ausgezeichnet oder besonders bemerkenswerth wäre. Das 
Band im Haar ist die Tänie des athletischen' Sieges. 

[No.m.b.] MtM» Biete dee Meraklee wM der 

MwenhMtt 

[Im Baden'schen gefunden und im g^osaherzoglichen Museum in Carls- 
ruhe bewahrt.] 

,^Der Kopf mit der Löwenhaut über der Stirn , im Uebrigen 
geht der Typus auf den famesischen Herakies zurück; nur ist ' 
unruhig gespannte Kraft ausgedrückt und der Typus ist niedri- 
ger« Weicker. 

Von kleinen Figuren ohne bekannte Herkunft notiren wir 
der Vollständigkeit wegen: 

[No. 85.] M im. Siteender mmdOmm. [A. ohne f. Pi.] 

[No. 86.J M 103* Stehender Herakles nackt, [ebenso.] 

•kae Attribut« 

[No. 87.] M Md. AiM^Meher Tmo dee [ebenso.] 

■eraUce* 

Ein Werk besitzt unser Museum , welches wir hier wegen 
seines gewöimiichen Mamen^s: „der sterbende Alexander^* ein- 
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reihen und unter .dem Vorschlag eines neuen Namen's etwas nä- 
her besprechen müssen. 

[Nu. 141.] M 195. Kapaneu«. [Cl. F. 5.] 

[lu Florenz, vergl. Morghen, Principj del disegiio tav. 4. 6*| Mejer^ 
Knnstgescb. Tat. 29. A., Müller, D. a. K. I. 39. 160.] . 

Gewöhnlich nennt man, wie {gesagt, den Kopf: sterbender 
Alexander, wobM man sich wahrscheinlich von einer gewissen, 
allerdings anznerliennenden Aehnliehkeit dieses Kopfes mit der 

capilolinischen Büste des grossen Eroberer's, abgeb. bei Müller 
a. a. 0. No. 159, hat leiten lassen, ohne zu bedenken, wie über- 
aus unM^ahrscheinlich an und für sich eine solche Darstellung 
ist, und übersehend, dass das Gesiebt nicht allein, wie Meyer 
zu Winckelmann V. S. 568 schreibt: Schmerz und Leiden im 
höchsten Grade, wie Laokoon ausdrückt, sondern, noch näher 
dem Laokoon selbst verwandt, einen plötzlichen, über- 
raschenden and dabei tödtllchen Schmerz. Ganz auf 
•der richtigen Bahn scheint mir Welcker zu sein, wenn er a.'a, 0. 
schreibt : man glaubt nach dem schmerzvollen Ansdruck des Ge- 
sicht's einen Heros des Trauerspiel's zu sehn, nur niuss 
man weiter gehn, und die Frage, welcher Held des TrauerspiePs 
gemeint sein könne, nicht wie Müller im Handb. §. 129. 4 mit: 
„ ein Rälhsel der Archäologie " beantworten. Sehn wir uns im 
griechischen Mythus nach einem Heiden in reifem Alter um , den 
plötzlicher todtlicher Schmerz ergreift, so könnte man zunächst 
anPhUoktetes denken, im Moment, wo der Schmerz des eitern- 
den Fasses beginnt; aber den in wilder Einöde verlassenen Phl- . 
lokteles werden wir uns deutlicher im Ausdruck der Verwilde- 
rung namenttich im Haar, und wir werden ihn uns bärtig den- 
ken müssen. Sachen wir einen zweiten. In meiner Gallerie 
heroischer Bildwerke I. S. 128. Soie 22 sprach ich die Vermu- 
thung aus, es könne in diesem Kopfe Kapaneus gemeint sein, 
im Augenblick , wo ihn Zeus Blitzstrahl in den Nacken schlägt 
und von der Sturmleiter hinabstürzen wird, und diese Vermu- 
thang hat seitdem für mich an WahrscheinUchkeit bedeutend ge- 
wonnen.- In dem albanischen Relief (abgeb. in meiner Gallerie 
Tat V. 6) erkannte Winckelmann , Mon. ined. No. 109 Kapaneus 
an der Bewegung des linken Armes, mit welchem der auf das 
Knie gestürzte Held nach dem Nacken greift, wo ihn der Blitz- 
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strahl getroffen hat, Zoega (Bassiril. I. S. 224) vertheidigt diese 
Ansicht, die auch mir die richtige scheint. Ein öhnhcher Fin- 
gerzeig liegt in der besonderen Bewegung des Halses unserer 
Büste, in diesem auffallend heftigen Zurückbeugen oder Zurück- 
werfen des Kopfes , welche selbst bei Laokoon lange nicht so 
bedeutend ist Dieses Zur&ckwerfen erklärt sich aber durchaus, 
wenn wir annehmen, dass ihn eben der Blitz in den Nacken 
getroffen hat; wir mögen uns den Arm, wie in dem Relief, 
ebenfalls nach der geschlagenen Stelle greifend denken. Einen 
anderen, grade in den Nacken verwundeten nanohaflen Helden 
kenne ich nicht, denn Palroklos, der II. XVI. 807 w/iov /isafft;- 
fvg verwundet wird , sind die Formen dieses Kopfes zu voll und 
reif und ist das Haar zu mahnenarlig. Die Wirkung dieser plötz- 
lich empfangenen todtlicheu Wunde zeigt sich auf dem AntUtz, 
die Brauen sind mächtig nach der Mitte emporgezogen, über die 
Stirn zieht eine tiefb Falte, die Nüstern zucken, der Mund ist, 
in unsäglichem physischem Schmerz zuckend, von einem hervor- 
gestossenen Schrei geöffhet. Und dabd Ist doch die Heldengrösse, 
ist kühne Kraft in jedem Zuge erkennbar, wie auch Meyer a. 
a. 0. die Formen über allen Begriff fliessend und grossartig 
und die technische Behandlung vollkommen nennt. Kapaneus 
in so idealer Gestalt zu denken steht gewiss Nichts im Woge, 
als etwa der Mangel der Gewöhnung, und bei ihm ist auch der 
Bart nicht gefordert, wie aus speciellem Grunde bei PliUoktetes; . 
dass das Relief den Helden bärtig zeigt, ist nicht massgebend. 
Berühmt genug um ihn in einem Marmorwerke dargestellt vor- 
auszusetzen war Kapaneus Tod durch mehrfache Behandlung der 
Tragödie gewiss, sowohl durch Aischytos Sieben gegen Theben, 
wie durch Timesitheos Tragödie Kapaneus , über welche Welcker's 
Griech. Tragg. III. 1046 zu vergleichen sind. Auch in der bil- 
denden Kunst ist Kapaneus Ende ein nicht seilen dargestellter 
Gegenstand; vergl. meine Gallerie her. Bildw. a. a. 0. S. 127 f., 
und ich erinnere daran, dass Welcker, Ep. Cycl. II. 360. Note 94, 
in dnem anderen Marmorkopfe in Neapel ai Sludj , der mit Lao- 
koon Aehnlichkeit hat, den aber schon Winckelmann G. d. K. 
X. 1. 7 nicht lür Laokoon gehalten hat, Kapaneus erkannt bat, 
wodurch zum Mindesten die Möglichkeit, Kapaneus in Marmor 
zu finden, anerkannt ist. — 
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VI Pergamenische Künstler. 

In Athen wurde die Kunstübung des Praxiteles von seinen 
Sühnen und Schülern, in der Peloponnos wurde die Bildnerei 
von den Nachfolgern des Lysippos noch eine Zeit lang ungefähr 
im Geiste der genannten Meister fortgesetzt, während an den 
Höfen der Nachfolger Alexander's, den seioerseils Lysippos be- 
schfifUgt hatte, die bildende Kunst gefördert wnrde. Wichtig ist 
ms namentlich der pergamenische Hof Attalos* I und fiumenes* U, 
an welchem in dem Zeitraum von Ol. 134 — 155 mehre nam- 
hafte Künstler lebten und thätlg waren. Plinius nennt XXXVm. 
84 : Isigonos, Phyromochos , Stratonikos und Antigonos, und 
berichtet von ihnen, dass sie die Schlachten des Attalos und 
Eumencs gegen die Gallier dargestellt haben. Diese Notiz ist 
uns namentlich deshalb von so grosser Wichtigkeit, weil sie uns 
den Anhalt bietet, um eines der hewundertsten Werke des Al- 
terthums richtig zu benennen und kunstgeschichtlich zu datiren. 
Der Hauptsieg des Attalos über die Gallier f&llt Ol. 135, 2, 239 
V. Chr., fai die folgenden 5 — 10 Jahre längstens werden wir die 
Hauptdarstellungen der erwShnten Kampfe ansetzen müssen , und 
so gewinnen wir ein bestimmtes Datum für 

[No. 100 tt. 142.] M IM a. 4ea «terlkciidM [B. Banli. 3.J 

(verkleinerte Copie der Statue.) 

M IM b. Büste derselbea. [daselbst] 
(Origtaalabguss.) 

[Im capholin. Mafemn, Mns. Capitol. III. 07, Mus. Fnuif. II. 22, Maf- 
fel, RMGolta 05, Piraneti, Slatne 80, Mfiller, D.a. R. I. 48, 217. Be- 
tdireibang Rom's HI. 1. 248 ff. V( rp^!. ausser den bei Wclckcr zu No. 142 
•iifefBhiieii Urteilen gins besonders Brunn, KünsUecgeseliiclite S. 444 ff.] 

IHe richtige Benennung der früher „sterbender Fechter" 
genannten Statue ging von dem italienischen Gelehrten Nibby 

aus, welcher dieselbe in den Effemeridi lelterarie di Koma 1821, 
April S. 49 f. mit grosser Einsicht und Klarheit entwickelte, ob- 
gleich er die erwähnte Stelle des Plinius, welche die kunst- 
historische Grundlage bildet, übersah. Er stützte sich für seine 
I>tiilting auf die bei Pausanias X. 19 S» und bei Diodoros Y. 28 ff. 
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gegebene Schilderung der Körperbeschatlenheit und Sitten der Gal- 
lier, yoD deaen als die am meisten charaliteristischen Züge in der 
Statue sich wiederfinden: das saftige und kräftige Fleisch, der 
straffe Schnorbarty das durch künstliche Bebandlung mit einer Salbe 
von der Stirn über den. Scheitel nach dem Nacken suruckge* 
stridiene, der Pferdemihne- ähnlich gestaltete Haar, endlich das 
namentlich durch den bc^ livins VL 7 beschriebenen Kampf des 
Manlius Torquatos mit einem gallischen Häuptling bekannte , aber 
auch von Diodoros a. a. 0. 27 erwähnte und auf einem Sai ko- 
phag mit einer Gallierschlacht (Mon. dell' Inst. I. 30) in den An- 
nalen Iii. 307 nachgewiesene, gewundene Halsband, torques. 
Bezeichnend ist endlich auch die völlige Nacktheit, denn nach 
Diodoros a. a. 0. fochten die Gallier ganz nackt , und das ge- 
bogene Schlachthorn, welches zerbrochen auf der Basis liegtf 
endlich der grosse Schild, auf den der Sterbende gesunken Ist 
An der Bedeutung kann deshalb kein Zweifel sein, und wir ha- 
ben hier nach Brunnes vortrefflicher Erörterung ein ganz Neues 
in der Kunstgeschichte anzuerkennen, die charakteristisch na- 
tionale Darbarcnbildung, welche nicht scheut, eine derbe Haut, 
schwielige Hände, einen harten Fuss, unschöne Züge darzAistel- 
len, und damit den Eintritt der eigentlich historischen Sculptur. 
Die ganz neue Aufgabe nun, einen fremden Volksstamm in sei- 
ner charakteristischen, von idealer Schönheit weit entfernten Ei- 
genthümiichkeit darzustellen, und dabei doch sein Werk nicht als 
Curiosltät allein hinzustellen, sondern in dem Rraonderen das 
aUgemein Menschliche zur Geltung zu* bringen, einen ganz eigen- 
Ihündichen Moment, den Tod eines durch sein eigenes Schwerdt 
gefsdlenen Barbaren mit höchster uaturallstischer Wahrheit vor- 
zustellen, und doch mit tiefem dramatischen Leben zu erfüllen, 
diese Aufgabe hat der Künstler mit grösster Meisterschaft gelüsU. 
Ein anderes Werk verwandter Art, derselben Zeit, ja derselben 
Hand, wie Brunn mit Recht annimmt, die Arria und Paetus ge- 
nannte ludovisische Gruppe des Barbaren^ der sein Weib getodtet 
hat und eben den Stahl gegen sich selbst wendet, weH er den 
Tod der Knechtschaft vorzieht, «bgeb. bei Müller a. a. 0. No. 218, 
ein Werk, das fast 'gewiss zu derselben Gesammtghippe mit un- 
serem Sterbenden gehört, giebt für dessen Erklärung den be- 
stimmten Anhaltpunkt. Die Barberen unteriiegen der griedüsdieii 
Heldenkraft, mag die Hauptschlacht des Attalos, mag vorbild- 
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Uoh jene gallische Niederlage bei Delf^ (Propert 11. 31. 11 ff., 
Paosan. X. 23. St) dargestellt gewesen sein, aber sie ergeben 
sich nicht, sondern enUieben sicti der Knechtschaft doich frei- 

. gewählten Tod. So hat aneh anser Gallier das dgene Schwerdt, 
das, so eben seiner Hand entfallen, richtig ergftnsl, auf der 
Basis liegt, sich in die Bmst gestossen, nachdem er sein 
Schlaclilhoin zerbrochen hat. Hingesunken auf seinen Schild 
lässt er sein Blut rinnen, der Ausdruck des Hinslerben's , d»M' 
schmerzlichen Todesmalligkeit im Gesicht und in dem ganzen 
Körper ist mit vollendeter Meisterschaft gegeben, zugleich aber, 
eben in der Art, wie der Mann stirbt, ist der fremdartige Oha- 
rakterisnras, ist die Wildheit und die rohe Kraft bewnndnings- 
würdig ausgedr&clit. Die eben noch so aufgeregte Leidenschaft 
spiegelt sich in dem starren Blicli, und der Schmerz der Wunde, 

• das Nahen des Todes wird in jedem Zug der Haltung empfün- 
den. Es ist ein in seinem hohen Naturalismus erschütterndes 
Seelen gern aide, fern von der Hallung und dem Adel des hulie- 
ren hellenischen Wesen's; nicht die ideale Schönheit eines vom 
Blitzstrahl getroffenen Kapaneus, sondern ein wirkliches Indivi- 
duum in voller Realität und grade deshalb von so unmittelbarer 
Wirkung auf unser Gemüth. — lieber die GesanuntcomposiÜon, 
der diese Statue und die erwähnte Gruppe angehört haben mag, 
lassen sieh natürlich nur Vermuthungen auft teilen, aiber beinahe 
unabireisbar erseheint die von Welclier unterstfttste Annahme 
Nlbby^s , dass unsere Statue die Eckfigur einer Giebelgmppe ge- 
wesen sei , welche durch die grosse Zahl der Apollontempel und 
das Gewicht der erwähnten delphischen Sage nicht wcnifr unter- 
stützt wird; denn für einen Apollontempel werden wir eine sol- 
che Giebelgruppe am passendsten finden, weil nach der Sage 
der Gott selbst Brennus und die Seinen bei ihrem Angriff auf 
den delphischen Tempel durch Wundeneichen in die Flucht ge* 
sehlagen hat An den elfenbeinernen Pforten des' palatinischen 
Apollodtempel's in Rom waren nach Prq^rt. a. a. 0. mit den 
Niobiden die deiecH Pamassi vertiee Galtt verbunden; dass eine 
ähnliche Verbindung zwischen der Niobidengruppe und der vor- 
ausgesetzten Giebelgruppe, der unser Gallier angehörte, stalt- 
gefunden ist, eine recht hübsche, aber wonig wahrscheinliche 
Vermuthung Nibby's , da wir wissen, dass die Niobegruppe dem 
Skopas angehört, und da ohne allen Zweifel wir auch in dem 



Digitized by Google 



sterbenden Gallier wie in der Gruppe des sich selbst nach sei- 
nein Weibe Tödtenden Originale, und zwar aus der angegebenen 
späteren Zeit haben. Dass beide Werke in Born verbandea wor- 
den sei&if ist durch KichU xa ervetsen. — > 

Mit diesem BaibareDbilde Terblnden wir ' ein anderes, das 

man vielleicht schon früher angeführt zu finden vermulhet ha- 
ben mag, das aber hier seine beste Stelle findet: 

[No. 15.] MUH. HMflmcUctlSMtarAlqrttMb [& Mitte. Po. 5.] 

• 

[In Florenz, Call, die Firenze I. 37., Arotino, Mas. Flor. III. 95, 96, 
Maffei, Raccolta41, Prianesi, Statue 3, Clarac pl. 543, Visconti im Mus. 
Pio-Clem. Y. 3. 4, Heeren in Welcker's ZeiUchrift für alle Knast S. 1361» 
Müller, D. a. K. II. 14. 155.] 

Die Statue gehört ohne ZweiM zu einer Gesammlgrappe des 
Marsyas, welcher mit den Annen amBanm anfgdiangen, elten- 
Udls in EinselstaUien mkommt, s. MüHer's Handle f. 362. 4, 
während mehre Reliefe und VasenbUder die Gmppe in ihrer Voll- 
8t&ndii|[iKeit und in dereelhen, nur niclit vMlig Übereinalimniend 
aueh unsere Figur enthalten. Der Name eines Sl^ythen ist die- 
ser Statue deshalb gegeben, weil in Athen die öffentlichen Po- 
lizeisoldaten und auch die Henkersknechte Skythen hiessen, und 
oft von den Sklavenmärkten am Pontos eingeführte Skythenskla- 
ven waren. Indessen ist, wie Weicker bemerkt, die Benennung 
Skythe nur unter der Voranssetimif; richtig, dass die Geschichte 
▼on der Schindong des Maisyas im attischen Sa^rrdiana drtlkbe 
Umstände in sich aniigenomnien hat, und nach dieser Sorm to- 
ner audi sonst behandelt worden ist Den Slcytfaai, speeM 
diesen, w<dlte nach ebier Icosaelienihniifliien Scfaidelbüdung der 
grosse Schädelkenner Blumenbach (Specimen bist, natur. artis 
operib. ill. p. 1 2) erkennen , was dahingestellt bleiben möge , je- 
denfalls aber ist das Ausländische, Barbarische, Unedle in Ge- 
sichtsbildung und Formen des Korper's so augefiillig, dass wir 
wohl anerkennen dürfen, ein ausgezeichnetes Beispiel der I>ar- 
stellung des national NichtheUenischen in diesem Schleifer au 
besitsen. Mit dieser Statue stimmt ein vom lä n g eren PtiUostm- 
tos (Imagg. 2) besduiebenes Gemälde, das vielleichl nacb Zsnsis 
Voitilde (Marsyas reUgatns) ansgefährt war, sehr üliereln. Vor- 
trefflich ist an unserer Statue, von der wir leider nur einen ge- 
ringen Al>guss besitzen , die Situation der geschäftigen Aufimerk- 
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samkeit auf den Befehl oder Wink des Goltes, der das hier ge- 
schliffene Messer gebrauchen wird, ausgedrückt, die sich im 
Gesichte nur auf den Herrn richtet, ohne Antheil an dem zu 
Strafenden, ohne Spannang ftber das Folgende, ein Ansdrock, 
der gans ans wirklichem Leben gegiUfen, aber nnr anter diesen 
unedlen Zügen ertrftgUch Ist, bei edlerer Bildung entweder un- 
'wBht, oder nnertrSglich sein würde. Dass hierin ein Haupt- 
grund für den Künstler gelegen haben mag, den Henkersknecht 
In Barbaren gestalt zu bilden, darf, meiner Ansicht nach, nicht 
übersehn werden. — 

Von dnem Künstler dieser Zeit stammt sodann das Ideal- 
bild einer Gottheit, von der wir eine kleine Statue und eine sehr 
schone Colossalbüste besitzen. Phyromachos von Pergamon , be- 
reits genannt unter den Meistern der Gallierschlachten, arbeitete 
einen vorzüglichen Asklepios, den Prusias von Pergamon 
wegführte, und der auf pergamenischen Münzen (Müller, D. a. K. 
I. 48, 219) wiedererkannt wird. 

Die kleine Statue ist folgende: 

[No. 46.] J|£ 108. AaU^M BOt THMVliM««. [C.I.F.4.] 

\tm Louvre, D^cript. No. 475, BoniUon, Mui. des AaL III. 12,6, 
Mos. Fran^. m. 6, Mus. Napoi. I. 48.] 

Asklepios wird in dem auf Phyromachos zurückzuführenden 
Ideal als reifer Mann aä tensartigeiD Antlitz uadfiaarwurf, aber 
mit einem weniger erhabenen, mehr freundlich - klugen Gesichts- 
ausdnick, gewöhnlich stehend gebildet, 4as Himaüon so umge- 
geschlagen , dass es den rechten Arm , der den schlangenumwnn- 
denen Stab hält, nebst der rechten Brust frei lässt, und um den 
linken auf die Hüfte gestützten Arm geschlagen ist, ungefähr wie 
Redner und Philosophen den Mantel in Statuen zu tragen pfle- 
gen. So auch in unserer nur 2' 3" hohen Statuette , welche 
noch wegen des neben ihr stehenden Telesplioros betrachtet zu 
werden verdient. Telesphoros ist der Dämon oder Genius der 
verborgen wirkenden Lebenskraft, der deshalb verhüllt, als ein 
ganz in ein weites Gewand eingeschlagener Knabe erschdnt. 
Zwisdien beiden Personen liegt jein rundes Täfelchen und stehn 
zwei sdinia nüt Schriften, welche steh auf die Orakelantworten 
des Im Traumorakel befragten Gottes Asklepios beziehen. — 
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In viel grösserer Auszeichnung zeigt den Typus: 
[No. 125.] M IM. Bitote «es Aekleplo«. [C. 1. Pf. 2. Po. 3.] 

[Von der kolossaleu albanischen Statue in Paris, Bouillon, Mus. des 
Ant. 1. 47, Descript. du Mus. du L. 233, Mus. Fran^. II. 15, Mus. Napo). 
I. 46.] 

In den Formen des Gesichtes ist ein zeus&iinlicher Typus 
nicht zu yerliennen, aher dennoch tragen dieselben anstatt des 
Gepräges göttlicher Hoheit und Grossheit das der reinsten er- 
höhten Menschlichkeit. Die Stirn ist nicht so hoch aufig;ehaut, 
und daher strebt auch das Haar nicht so mfthnenarUg empor, 
wie bei Zeus, sondern le^ sich in einem Kranz loser liürzerer 
Locl^en um Stirn und Schläfe. In den Augen , anstatt jenes in 
ungemessene Ferne gerichteten Herrscherbhckes aufmerl^same 
Klugheit, und im Munde, anstatt des erhabenen Lächeln's gött- 
licher Erbarmung , besonders in der eigenthümlichon Modellining 
der Oberlippe, eine Milde, Fieundlichkeit und Herzlichiieit, welche 
auf ein Gemüth voll wärmster Menschenliebe schliesseu lissl. 
Das schöne Haupt ist etwas geneigt und mit einem tnrbanartigen 
Schmuck Tersehen, der vielleicht das ^Bqhtqtov ist Zu den 
passen der SUtue ringelt sich die ^se Schlange. - 



VIL Rhodische Kfinstler. 

Wahrscheinlich im Zusammenhang nüt Lysipppe* Jüngerar 
sikyonisch-argivischer Schule, aus der Ghares von Lindos anf 
Rhodos hervorging, der Arbeiter des beiflhmten Sonnenkoloases, 
erblüht auf Rhodos nach Alexandros bis hinab gegen die römi- 
sche Kaiserzeit eine bedeutende Schule , aus der wir freilich zum 
grö&sten Theile nur inschrilUich erhaltene Namen, ausserdem 
ein paar Üüchtige schriftliche Erwähnungen, und endlich zwei 
der allerberühmtesten Werke der alten Piastil;, den sogenannten 
farnesischen Stier, Dirke's Bestrafting'von ApoUenios und Tau» 
riskos und den Laokomi von Agesandrosi Polydoros und Atbe- 
nodoros besitien. Die Nachrichten über aDe rhodlsche Künstler 
stellt sorgfUtig zusammen Brunn, Künstleigeschichte & 459— 474 ; 
indem ich hierauf verweise, halte idd mich, dem Zwecke dieser 
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Blätter gemäss allein an das in unserem Museum aufgestellte 
erhaltene Werk: 

[No. 11.] M MO. KiaA«oii. [C. Mitte, Po. 1] 

[Vielbesprochenes Werk ; alle Meister der Wissenschaft haben sich aa 
demselben versucht, Winckehnann Gesch. d. Kunst X. 1., Lessing in sei- 
nem Laokoou, Herder in den kritisclien W'äUlern, Heyne in den antiquari-- 
8chen Aufsätzen, Visconti zum Mus. Fran9ais, Feuerbach im Vaticauischeu 
Apollon, besonders 8. 192 f., Mfliler in den wiener Jahrbttehem XXXIX» 
162, C. V. Hermann in seinen Ideinen Seliriflen u. Andere. 8. Mtflleiv 
Handb. f. ISA. 1, n. besonders Weloker, Alte DenkmSler I. 8. 822 ff«, 
Bmnn, KflnsUetgeseliielite 8. 475.] 

Piinius XXXVI. 4. 11 nennt dies Werk der rhodischen Kiinst- 
1er Agesandros, Athenodoros und Polydoros opus omnibus et 
picturae et slatuariae artis praeponenduni, was die Müller'sche 
Elrklärung im Haodb. a. a. 0. auf folgendes Mass zurückzuführen 
sucht: „ein Bildwerk von einer Kühnheit der Composition, wie 
sie die Malerei und derEnfpiss kaum erreichen.^* Mit Unrecht, 
deon die smnmi artifices, wie Piinius die Meister nennt, zdgeiii 
dass es sich hier um ein tbersehwengliches und ganz allge- 
raeines Lob handelt, welches Mlich nur von sehr relativ^ 
Wertlr ist, da Pitaiius an anderen dhen anderen Werken eben 
so unbedingt vor allen übrigen die Palme zuerkennt, so der 
praxitelischen Aphrodite, dem Zeus des Pheidias, quem nemo 
aemulatur, den Astragalizonten des Polykleitos. Nach Piinius 
ist der Laokoon ganz wie er da ist , aus einem Marmorblock 
gearbeitet; das ist, da wir nach dem übereinstimmenden Urteil 
^ller Kenner, welche das Werk sahen und prüften, das Origini^ 
selbst , nicht eine Gopie vor uns haben , ein Irrthum ; die Gruppe, 
4i^0d in der Nftlie der Bäder des Titus gefunden, jetzt im Va- 
tican, besteht aus 6 Stücken, ausserdem ist der rechte Arm 
des Vater's und ist Ehiiges an den Söhnen restaurirt VieUeicht 
also liegt eine Täuschung des Piinius, vielleicht eine im rheto* 
rischen Schwulst in die Stelle eingeschlüpfle Ungenauigkeit vor. — 

Wir haben bei dieser Gruppe Zweierlei zu unterscheiden 
und getrennt zu betrachten, das Beides schliesslich wieder zu- 
sammenfliesst. Erstens die Stellung, Handlung und Bedeutung 
.der Gruppe, und zweiten's die Frage nach der Zeit ihrer Ent- 
stehung.. Zunächst ein Wort über den Mythus. Visconti hat 
ihn^ unmoralisch genannt, augensdneinlich unter dem Eindruck 

Ov*rk«ek, Vnknsgia« 10 
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der virgilischen Darstellung , welcher alle tiefere Moli virung gänz- 
lich abgeht. Aber Sophokles hat den Stoff in einer Tragudie 
behandeltf, und Welcker hat g;ewiss Recht, wenn er für diese 
eine grosse ethische Grundlage voraussetzt, und jenen Tadel 
abweiset, obwohl wir nicht verschweigen dürfen, idass wir uns 
den hohen geistigen Zusammenhang nicht recht klar lu madien 
vermögen, und dass ein Zug übrig bleibt, der unser sittUcbes 
Gefühl stösst. Laokoon nämlich ist nicht Priester des Poseidon 
und fungiri bei der Katastrophe als solcher nur nach einmaliger 
Wahl, sondern er ist Priester des thymbräischen ApoUon. Die- 
sen hat er verletzt, als er gegen dessen Gebot hcirathete und 
Kinder erzeugte. Nun hat Welcker gewiss ganz Recht, wenn 
er hervorbebt, wie schwer in mehren Zügen des griedüschen 
Mythus solcher und ähnlicher Frevel an den Göttern gerächt 
und gestraft wird; dass Laokoon für denselben mit dem Leben 
büssen niuss begrdfeh wir, dass seine Kinder mit ihm untergte 
ebenfoUs, Ja grade, dass er an seinen Kindern gestraft wird, ist 
echt im Geiste dieses ethisch -hieratischen Mythus, der verw a nd t 
bei Laios wiederkehrt, woran ebenfalls Welcker erinnert hat 
Aber, sagen wir, warum trifft Laokoon die lange verdiente 
Strafe nicht sowohl erst jetzt, das Hesse sich inotiviren , und 
ist von Welcker dadurch motivirt worden, dass häufig die per- 
sönlich gedachte Rache der Gottheit, der Erfahrung des Leben's 
gemäss spät eintritt, sondern warum trifft ihn die Strafe grade 
jetzt, wo er als hellsehender Patriot seine Vaterstadt xu retten 
Im Begriff ist, und wo er sie genettet haben würde, wenn nlcliil 
das sehr zweideutige Wunderzelehen die veiblendeten Troer vül- 
lig missleitet hätte; denn wie konnten sie anders, alsLaokoon^ 
Tod auf seine Verletzung des angeblichen Heiligthum*s , des höl- 
zernen Pferdes zu beziehen? Welcker antwortet S. 324, es sei 
dies der letzte Augenblick, der vor dem allgemeinen Untergang 
zur besonders erkennbaren Ahnung noch frei gewesen sei; abei* 
dass diese Antwort so an und für sich nicht genügt wird Jeder 
fühlen, da es namentlich nicht nachgewiesen noch auch nach- 
zuweisen lst| wie und wodurch die besondere Ahnung ab solebe 
und in Ihrem Motiv erkennbar gemacht worden Ist. Dennoeb 
iialten wir an der Ueberzeugung fest, dass Sophokles Alles wob! 
angeordnet und motivirt haben wird, wenngleich wir ihm nicht 
nacharbeiten können, wobei Virgils rhetorisch brillante, aber 
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UkMlich unerquickliche Schilderung, die wir von Kindheit an 
kMnen, viele Schuld trägt. Diese virgilische Schilderung ist 
«Bell auf die berühmten Beschreibungen der Gruppe von Winokel- 
iMUin «ad von VisconU. von entseheidendem filtnflnss gewesen. 
Beide leden von einem Unmath, der sieh in Laokoon's Gesiebte 
neben dem Ausdrucke des Sdimerses und Schreclien's finde, 
hervorgerufen durch das unverschuldete Leiden. Das Leiden ist 
durchaus nicht unverschuldet, und wenn wir dies als feststehend 
betrachten, so werden wir auch jenen Zug von Unmulh nicht 
mehr suchen und nicht mehr zu tinden glauben , wie er denn 
sicherlich nicht vorhanden ist, noch werdcMi wir mit Visconti an- 
nehmen, dass Laokoon dem Himmel mit Nachdruck seine Un- 
gerechtigkeit vorwerfe, wovon nicht einmal bei Virgil die Rede 
ist, und was dem faktischen Ausdruck der Grupfie ein Motiv 
«Btarscbieben würde, walehes nicht in ihr liegt, so dass dem 
Kfinstler, der das idcht im Entferntesten ausdrfickt ein grosser 
llangd in der Darstellung zur Last gelegt werden würde. — 
Priesterlich bekränzt mit Lorbeer, der bei dem linken Ohr in ein 
Band ausläuft, ist Laokoon am Altar, an welchem er opfern 
soUie, wobei ihm seine Söhne, angelhan mit weiten, abgefal- 
lenen Gewändern malerischer Wirkung, als Camilli rainistnrten, 
von den gottgesandten Sclüangen erfasst , umstrickt und auf den 
Altar gedrängt , der^ wie die firiesterlichen vittae bei Virgil vom 
Geiler der Schlangen, hier vom Blute des Priester's beiketit und 
«■Iweibt wird. Das gewaltsame Rbigen gegen die Ungeheuelr und 
der pMHsliehe Schman des Bisses, der seine tödtllehe Wirkung 
ber^ XU ftussem be^nt , liedingen , wie das schon Heyne rich- 
tig hervorgehoben hat, die Stellung; nur der rechte Arm ist un» 
richtig restaurirl, er ringt mit dem Schlangenkörper nach der 
Höhe hin in einer an sich unnatürlichen Bewegung und müsste 
mehr über das Haupt gezogen sein, oder au den Hinterkopf 
greifen , wo am Original nach einer mir gewordenen verlässlichen, 
mündlichen Mittheilnng eine weniger ausgearbeitete Stelle im 
Haar die ursprüngliche Berübrung eines anderen Gegenstandes, 
der Baad nlmlioh, anieigt Im Vater hat des Schmers des To- 
des und das Rhigen gegen die unwiderstehliche Kraft der Schlangen 
sefaien Gipfelpunkt erreicht, zeigt sich in venweiflungsvoUer 
Anstrengung jedes Muskers im Körper und spiegelt sich in dem 
scbmerzdarchwühllen Angesicht; dagegen hat der Schmerz uod 

10* 
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der Tod im jüngeren Sohne schon gesiegt, denn der Knabe stirbt 
eben , sein geöffneter Mund schreit nicht mehr , er haucht den 
letzten Seufzer aus, während die Ermattung des Sterben's die 
vom Schmerz zusammengezogenen Züge des Gesichtes glättet 
und eine instinktmässige , fast mechanische Bewegung der linken 
Hand nach dem Orte des tödtUchen Bisses der Schlange hin, 
dön Widerstand eines voifaergegangenen Augenblickes vergegen- 
wärtigt. Der' altere Sohn dagegen ist nodi voUig nnverletit, 
hur um den linken Arm und den rechten F^ss ist ein Bing des 
Scblangenleibes geschlungen, den er mit der einen Hand tm 
losen strebt, aber ohne intensive Anstrengung, denn seine ganze 
Aufmerksamkeit ist auf den Vater gerichtet, dessen Schrei den 
Knaben pliUzlich mit mitleidigem Entsetzen erfüllt , so dass auf 
seinem Gesiciite sichzunächsl nur ein seelischer Schmerz aus- 
spricht. Alle Erklärer behaupten einstimmig , dass dieser seelische 
Schmerz sich mit dem physischen im Gesichtsausdmck des Va- 
' t^s verbinde,, dass dieser den physischen Schmerz durch mo- 
ralische Kraft so weit beherrsche, dass der* Ausdruck deeselhen 
nur das geringste Mass scheine; welches die Matur* unter diesen 
Umstftnden fordere. Ich gestehe oHbn und ohne Scheu, dass 
ich hierin gänzlich anderer Meinung bin, dass leb weder von 
Seelen.schmerz , höchstens von Angst , noch von moralischer 
Kraft eine Spur behn Laokoon finden kann , und dass mir der 
Ausdruck des rein physischen Schmerzes im hingen des Körper's 
und im Gesicht so wenig gemässigt vorkommt, dass er sogar die 
Grenze der Schönheit zu überschreiten scbiBinH, und nur der Kopf 
des Laokoon, je öfter ich ihn betrachte um so mehr zu einem fast 
peinlichen Anblick macht* So sind in der €bnippe.drei Acte desselben 
• Drama's, drei sueoessive Momente in den drei Personen susammen- 
gefbsst und zugleich dargestdlt; das ganze wilde Pathos einer lan- 
gen Diclitererzählung tritt in diesem ^nen Augenblick vor ims, und 
das EntsetsHche des Gegenstandes ist mit einer soli^ien Natur- 
Wahrheit gegeben, dass nur ftusserliche Umstände, Gewöhnung 
an den Anblick, Umgebung des Kunstwerkes, die virtuose, zur 
Schau gestellte Ausführung, die uns immer die Giiippe als Kunst- 
werk empfinden lüsst, und Aehnliclies ein innerliches Grauen 
vor diesem Anblick in uns zurückdrängt, das mehr und mehr 
hervortritt, je länger und je tiefer wir uns in die Darstellung 
hineindenken. — hohe Virtuosität der AusfiShiUDg und die 
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eigenlhümliche Technik der Meisseltührun^ ist von Brunn ge- 
würdigt; dass eine vollendete Kühnheit in 4er Composition, das^ 
titae grosse Lebendigkeit in der Foringebang, dass tiefes dra* 
malis^bes LebeD in der Darstellung liegt ist gewiss niclit za* 
läugoBD^ dennoeb unterliegt die ganze Ckunposition der Gruppe 
einem bedeutenden Tadel. Wir wollen davon absehen, dass die 
Knaben in ibren Proportionen nidit Knaben, sondern kleine 
Männer sind , und wollen nur das hervorheben , dass die Gmppe 
etwas Gemachtes, Gestelltes, Modelim ässiges hat. Diese pyra- 
midale, nach einer Verticalfläche geordnete Gruppe mag schön 
sein, wenn man sie als ein Fertiges hinnimmt, aber sie lässt 
sieb nicht als ein Gewordenes aufüassen. Schwerlich wird 
mand ein Moment angeben können, wekbes dem bier daigi»> 
stellten unmittelbar vorbergegangen ist, wenn wir uns die Soene 
in lebendiger Handlung vorgebend denken, es sei denn, dass 
Laokoon und seine* Söbne sicb -zurecbtgeordnet, um sieb * von 
den Schlangenknoten so umwinden zu lassen. In lebendiger- 
Handlung müsste Laokoon als Priester hinter dem Altar stehn, 
in der Bedrängniss etwa mit dem einen Knie auf demselben 
knien. Auch von den Schlangen, so lebendig ihre Ver- 
scblingungeu sind , kann man nicht angeben , wie sie die drei 
PerwHien umstrickt baben, sie sind mit raffinirter Berechnung durcb 
'die Gruppe gescblungen; kurz das Ganze ist reflectirt und ar- 
rangirt Es ist von Wicbtigkdt auf dies Moddlmftssige binzu- 
welsen, weil dieser Charakterzug in Verbindung mit dem unten 
noeb'ftber den Stil der Bpocbe zu Sagenden für diesen von 
grosser Bedeutung ist, und, wenn die übrigen Vorzüge des 
Werkes uns dasselbe von denen der Kaiserzeit in Rom unter- 
scheiden lassen, andererseits geeignet ist, uns auf den Unter- 
schied dieser späteren Kunst von der der höchsten Blülhezeit 
aufmerksam zu machen. — 

In Bezug auf die -zweite Frage über die Zeit und den Stil 
des Laokoon und den Nacbweis der von uns angenommenen 
Epocbe müssen wir die Stelle des Plinlus, um welcbe sieb die 
Streitfrage bauptsfteblicb drebt, kurz erörtern, um zu zeigen, 
dass In Ihr keine Zeitbestimmung liegt. Zuvor sei noch einmal 
daran erinnert, dass es sich um die Frage handelt, ob die 
Gruppe des Laokoon in der Zeil der Diadochenherrschafl , um 
2^0^200 V. Chr. in Rhodos, oder ob sie unter Titus Herrschaft 



im ersten christlichen Jahrhundert in Rom entstanden sei. Jene 
Ansicht vertreten unter den Neueren besonders 0. Müller, Welcker 
und Brunn, diese Visconti und Tbiersch, welche es für ihre 
Aufgabehielten, einen möglichst langten , gleichmftssigen Bestand 
der Kunst nach der Blütheaeit nadizuweisen. Neaerdings ist 
ihr lebhafter Verfechter C. F. Hermahn geworden» den In Besn^ 
auf die Stelle des Plinins l4iclimann in d«r archfto). Zeitung von 1845. 
S. 192, ver^H. das. 1848. S. 237. unterstützt hat Die Stelle des Pttnius 
ist diese: Nec multo plurium faina est, quomndam claritaU in ope* 
ribus eximiis obstante numero artificum, quoniani nec unus oc- 
cupat glüiiani, nec plures pariter nuncupari possunt: sicut in 
Laocoonlc, qui est in Titi imperatoris domo, opus onuübus et 
picturae et statuariae artis praeponeDdum. £x uno lapide eum 
et liberos dracooumque mirabiies nexus de consilii senten- 
tia fbcerunt summi artiflces Agesander» Polydoros et Atheno- 
donis RhodlL Similiter PalaUnas domns Caesamm reple- 
vere probatlssimis signis Craterus cum Pythodoro, Polydectes 
cum Hermolao, Pythodorus alius eum Artemone et singularls 
Aphrodisius Trallianus. — 

Wichtig sind hier die gesperrt gedrucliten Worte: de con- 
silii senlentia, similiter und repleverc. J. De consilii sen- 
tentia hat Lach mann urgirt und übersetzt: nach dem Ausspruch 
eines [von Titus gewälüten] Rathes, einer archäologischen Com» 
mission; er erläutert: „auf Entscheidung des geheimen Rathes 
des Kaiser's.<t Beides ist, wie Welclier S. 326 bemerkt, gidch 
undenlibar; wie sollte eine ad hoc ernannte archäologische Com- 
mission so pure putte consiUum heissen können? und wo in 
aller Well hätte man jemals von archäologischen Commissionen 
gehört, welche über die Schöpfung eines W'erkes wie der Lao- 
koon eine sententia erlassen hätten? Und auf der anderen 
Seite, wie kann njan glauben, dass die Künstler ihre Gruppe 
auf Bestellung und nach der Entscheidung des geheimen Rathes 
des rumischen ICaiser^s gemacht haben, als ob man eine solche 
Auigabe stellen, bestellen, gleichsam in Concurrenz geben, und 
nach vgend emei* sententia dem oder Jenem Künstler zuschtagen 
konnte! Das heisst nicht allein das Wesen dieser Compositfoo 
durchaus verkennen , das heisst vielmehr gestehen j da^s man 
von dem Walten und SchaflTen einer originalen Kunst keinen, 
auch nicht den leisesten Begriff hat. Und wo iiätten wir denn 
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gehdme RAtbe oder arehftologisehe Commissionen, in deren 
Sebosee solche Coneepttonen entstehen? oder wo hätten wir sie 
Jenais gehabt? Dies behaupten heisst den geheimen Rath an 
die Stelle der Künstler selsen, wfihrend man im Gegentheil auf- 
stellen darf, dass nicht einmal der Gedanke, überhaupt den 
Laokoon darzustellen in dem Gehirn irgend eines geheimen 
Ralhes oder eines sonstigen Kichtkünstler's entstanden sein kann, 
so durchaus neu, so unerhört, so kühn und so einzig ist dieser 
Gedanke. Trotz des Anklanges vom Curialstil in Plinius Wor- 
ten heisst de consilii sententia fecemnt artifices nichts Anderes 
als wörtlich: nach Entscheid der Berathung machten die Künst- 
ler , d. h. erklärt: nach gemeinsamer Ueberlegung führten die 
drei verwandten Künster den von einem von ihnen concipirten Ge- 
danken Im Modell und im Marmor ans. 

2. Similiter. Das Wort wird auf de consilü sententia 
bezogen , kann aber grammatisch eben so gut auf ex uno la- 
pide oder auf die geringere Berühmtheit der Künstler, die jetzt 
genannt werden, bezogen werden. Dafür, dass dies Letztere das 
Richtige sei, spridit der Zusatz probatissimis signis, durch den 
Plinius auf das am Eingang Gesagte zurückweiset, dass in exi- 
miis operibus dem Ruhm der Künstler ihr numerus, das Zu* 
sammenarbelten entgegenstehe. Durch diesen Bezug des simi- 
liter wird auch der Zusatz et singularis Aphrodisius weniger 
widersinnig als er ist, wenn similiter auf de consilii sententia 
bezogen wird, wie wir es verstanden haben, und wie es allein 
verstanden werden darf, und endlich macht auch das replevere, 
das von Laokoon allein verstanden sehr seltsam wäre, keine 
Schwierigkeit mehr. 

3. Replevere. Hierin hat mau den entscheidenden Be* 
' weis zu finden gemeint, dass die Künstler zu Titus Zeit lebten; 

und doch ist dies rei^evere Nichts als eine nachlässige und 
poätisch sein sollende Geziertheit bei Plinius, es ist, wie Brunn 
bemeriit, ganz einfoch als active Constmction für die passive auf- 
zuÜMsen, und besagt weiter Nichts, als dass die Kaiserpaläste 
nut den Werlien dieser Künstler angefüllt sind. — 

Zu dem Allen kommt hinzu, dass in der bunten Reihe der 
in dieser Stelle des Plinius genannton Künstler kein einziger 
nachweisbar jünger, als Aupruslus ist; wären aber die Künstler 
Plinius' Zeitgenossen gewesen, so würde er schwerlich unter- 
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lassen iiaben, dies io besümraterer Wdse anmgbben, wie er 
2. B. den Zenodoros attsdiÜckUcih seinen Zeitgenossen nennt itnd 

selbst bei Künstlern der augusteischen Epoche gern Etwas von 
den besonderen Lebensumständen erwähnt. Als Gesammlergeb- 
iiiss der hier in aller Kürze wiedergegebenen Untersuchung ist 
festzuhalten: bei IMinius steht keinerlei Zeitbestim- 
mung des Laokoon. Wir müssen uns also für die Bestim- 
mung der .kunsthistorisclien Frage an das Werk selbst balien, 
«uTor al>er noch ein paar aus litterarischen Quellen stammende 
lirthümer beseitigen. Davon ist: 

'1. der grossle und folgenschwerste der Lessing's, welcher 

aus Quintus Smyrnaeus, der die Sühiie des Laokoon ohne den 
Vater sterben lässt, herauslas, dass dies in der griechischen 
Poesie überhaupt so dargestellt gewesen sei. Der Gegenbeweis 
ist bei Hygin fab. 135, der den Inhalt der Tragödie erzählt und 
bei EuphorioQ bei Servius zu Virgil, der der Tragödie nabe 
steht 

' 2. Lessing's und Anderer, dass die Künstler dem Virgil nach- 
gearbeitet haben. Schon Visconti sah, das nur der Vers: 

• nie simul manibus tiMidil divfllcic nodos 

und, füge ich hinzu, da bei mir diese Ueberzeugung feststellt, 
clamores simul horrendos ad sidera toUit 

mit Gruppe übereinstimmt, während alles Andere grundverschie- 
den ist 

In Bezug auf das Werk selbst aber sagen wir: 
1. es kann nicht aus Titus' Zeil sein, denn: der Charakter 
der Kunst in Titus' Zeit ist Nachahmung älterer Erfindungen bei 
•vöUiger Meisterschaft, der materiellen Technik. £s ist gradesa 
aufirästellen, dass in römischer Imperatoreaselt keine einzige 
neue Erfindung von irgend welchem Belang gemacht ist, und. 
' Welcher sagt S. 344 sehr richtig, von den Werken aus dieser 
Epoche der Kunst zum Laokoon ist keine Brücke zu schlagen^ 
denn: Laokoon ist eine durchaus neue und einzige Erfindung. 
Es ist, so ausgebreitet unsere Denkmälerkenntniss ist, noch 
nicht eine einzige ältere Darstellung des Mythus überhaupt, ge- 
schweige dieser oder einer ähnlichen Coniposition nachgewiesen ; 
eine Münze von Lampsakos, welche Pellerin als „Laocoon vel 
•Hercnlesinfons angnes strangulai^s" bezeichnet, ist, wie auch 
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Mioonet erkannte, sicher der letztere, denn das Fehlen der Kin- 
der wire unerklArUch , . ausserdem existirt nur noch eine von 
Wdeker ab „sclureiand modern" lieseictuieie Münze mit -der 
Scetfe, kein Relief, kdne Gemme, keine gemalle Vase, k^ne 
litterarische Erwähnung irgend eines Kunstwerkes, in dem von 
der Darstellung des Laokoon ancli nur die Spur wftre. 

2. Laokoon ist aus der Diadochenperlode und aus Rhodos, da- 
für spriclil zunächst der lilterarische Charakter der Epoche , welclie 
die Nacliblüthe der Tragödie liervorbringt , während die Meister- 
werke der dramatischen Poesie noch in vollem , populärem Leben 
waren. Mit dem von Euripides ausgegangenen hochpalhetiscben 
Geiste der Jüngeren Tragödie stimmt aber die Composition der 
Laokoongruppe * sowohl in ihren Vorzügen, wie in ihren oben 
hervorgeholienen Mängeln so durehaus, dass sie als eine andere 
Manifestation deauelben Gharakter's der Kunstschöpftin g geilen 
kann. Dann ist es aber aneh nicht überflüssig zu bemerken, 
dass die virtuose , effectvoUe und auf den Effect berechnete Tech- 
nik mit der bekanntermassen prunkvollen rhodischen Beredsam- 
keit einen und denselben Geist verrälh , und Brunn bemerkt in 
Bezug auf die von ihm gründlich und klar erörterte materielle 
Technik der Meisselführung mit grossem Recht, dass sie ein 
gewaltiges, auf den umfassendsten Studien beruhendes künst- 
lerisches .Wissen zeigt, und als das naturgeinftsse, nothwendige 
Resultat, als die Frucht aller früheren Entwickelungsstufen er- 
scheint, zugleich aber, fuge ich hinzu, als die unmittelbare Con- 
Sequenz der voihergegangcnen Stufe der Kunst, als eine directe 
Fortbildung des lysippischen effectvollcn Naturulisimis. In der 
römischen Kaiserzeil würde sie eine Anomalie, wenn nicht 
gradezu unerklärlich sein. Endlich bietet nicht das schwächste 
Argument die Vergleichung eines anderen berühmten Werkes, 
das wir hier, weil es nicht in unserem Museum sich betindet, 
nur erwfthnen können, die Vergleichung- nämlich der .Gruppe 
des * sogenannten feurnesischenSfieres, abgab. bM Müller, D*. a.K. 
L 47, 215ra, wdche von Welcher, Alte Denkmfiler I. S..362 
avslührlich bebandelt ist, und von 'der Zweierlei feststeht: 
erstens, dass sie mit dem Laokoon die allergenaueste Kunst - 
und StilverM'andtschafl hat, und zweitens, dass sie nach ur- 
kundlichem Zeugniss bei Plinius XXXVl. 34 in Rhodos entstan- 
den und bereits in augusteischer Zeit nach Rom gebracht, wor« 
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deu isl, wo sie sich im Besitze des Asioius PoUio befand, so 
dass hier die Frage nach der etwaigen EnUiehung des Werkes 
in römischer Kaiseneil von vom herein abgeschnitten ist — > 



VUL Die Beaattisoke Kunst 

Piinius bemerkt in seiner chronologischen Uebersicht der 
Künstler (XXXIV. 12), dass nach Ol. 121 in der Entwickelnng 
der Kunst eine Lücke sei (cessavit deinde ars), und dass die- 
selbe erst um Ol. 156 sich von Neuem erhebe, aus welcher Zeit 
er dann mehre Künstler nennt, von denen er bemerkt, sie seien 
im Verhältniss zu den früheren untergeordnet , aber doch immer- 
liin nocli lüchtig und ehrenwerth. Von den dort von IHinius 
genannten Namen sind uns meine ganz unbekannt, andere we- 
nig bekannt, und erhalten sind keine auf diese Künstler zurück- 
führbaren Werke. Dagegen besitzen wir eine nicht ganz unbe- 
deutende Zahl von Werken, welche athenischen Künstlern an- 
gehören, die vom letzten Jahrhundert der Republik an in Rom 
und Italien thätig gewesen sind, und die wir mit Brunn als die 
neuattischen Künstler bezeichnen können. Auch unser Museum 
besitzt drei Werke aus dieser Epoche, von denen eines, der 
Heraklestorso des Apollonios, Nestor's Sohne, hier seinen Platz 
finden muss, während die beiden anderen, die mediceische 
Aphrodite des Kleonienes, Apollodoros' Sohn, und der Redner 
im Costum des Hermes von Kleomenes , Kleomenes' Sohn , be- 
reits Mher besprochen zum Schluss in Vergleichung gezogen 
werden sollen. 

[No. 12.J M »Ol, Tors« de« VerAkles. IC. Mitte. Po. 4.J 

[Zur Zdi des Papstes Julian n. im Garopo del Fiore gefimden, wo das 
Theater des Pompeins stand, jetzt Im Vatican, Mas. Pio-CIem. II. 10, 
Bouillon Mus. des Ant. 11. 4. Vergl. besonders Winckelmann's begeisterte 
Beschreibung in einem eigenen Aufsatz Werke 1. S. 227 (ed. fiiselein} aa4 
die fernere Litteratur bei Muller, Uandb. §. 411. Anm. 3.] 

Wir haben hier Zwderlei zu betrachten und getrennt zu be- 
handeln wie bei Laokoon: die Bedenlnng des Fhtgment's und 
seinen Stil. Ueber die Bedeutung sind zweierlei Ansichten au^ 

gestellt, von denen die eine Heiakles mit einer weiblichen Per^ 
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•on, w\e in der Florentiner Gemme des Teukros (Miliin, Gal. 
myih. 122, gmppiii donkt, deren Kamen (Hebe, lole, Auge) 
wscliiedentlieh engenonmien werden, wftbiend die andere ei- 
nen ^ttsam rahenden, sei es irdischen, sei es vergötterten He- 
rakles erkennt. Die erstere Meiming wird vertreten n* A. von 
Visconti, MCQler, Welcker, Röchelte, die letztere von Winckel- 
mann und Heyne. Ich glaube dieser letzteren beistimmen zu 
müssen. Zunächst ist zu bemerken, dass man die neben Hera- 
kles stehende Figur auf Anlass der Spur eines fremden Gegen- 
standes annahm, der sich am Unken Schenkel nahe am Knie 
findet, der aber, das wird Jeder zugesiehn, eben so gut von 
der Kenle oder irgend einem sonstigen Gegenstande wie von dem 
Gewände oder dem nackten Bein einer zweiten Person herrüh- 
ren kann. Gegen diese nehme ich zunächst zwei künstlerisch - 
technische Zeugnisse in Anspruch. Flaxmann, der englische 
Bildhauer, machte nach Visconti's Vorschlag ein Modell zur Her- 
stellung der Gruppe in der Grösse des erhaltenen Theiles, fast 
auf dieselbe Art componirt, wie die erwähnte Gemme. Hiehei 
blieben aber im Original verschiedene Schwierigkeiten übrig, de- 
nen man nicht anders , als durch die, wie auch Welcker sagt, 
keineswegs wahrsctieinüehe Voraussetzung, dass das Werk in 
einer Nische gestanden habe, zu begegnen wusste. Der Bild- 
hauer Jerichan aber, der, wie Müller a. a. 0. mittheilt, verjäh- 
ren einen ähnlichen Herakles arbeitete , behauptet , gewisse Mus- 
keln erlauben nicht, einen erhobenen Arm und also, eine Gruppe 
anzunehmen. Halten wir uns zunächst an die Stellung des Torso, 
so muss bemerkt werden, dass allerdings in der Gemme eine 
modißcirte Nachbildung vorhanden sein könnte , und dass , wie 
Welcker hervorhebt, nicht in allen Punkten der Anordnung und 
Behandlung die Werke immer übereinstimmeD , so dass gerin- 
gere Abwetebnngen der Stellung unseres Torso und dem Hera- 
kles der Gemme übersehn werden durften; aber ich muss be- 
haupten, dass die Verschiedenheit eine sehr bedeutende, eine 
durchgreifende ist Der Herakles des Teukros sitzt grade auf- 
recht, diB Unke Hand auf den Felsensitz gestützt, den rechten 
Arm erhoben um die jugendliche weibliche Figur g( sclilun{;cn, 
welclie vor ihm steht; unser Herakles sitzt stark nach rechts 
geneigt, ganz ähnlich wie der vor ihm aufgestellte neapeler Her- 
mes nur bei Umluhrung der Seilea. Dass die Stellung des üe- 
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rakles der Gemme die richtigste für einen mit einer Jungen Frau 
grappirten Herakles ist» siehlJeder,- daraus folgt aber, dass -die 
Stelhing des Torso nicht die richtige ist, Ja schweilich in eine 
'solche Grappirang sich fOgen wird. Ich glaube» dass die Vcr- 
gleichnng des erwihnten Hermes uns auf die richtige Ericlimng 
leiten muss. Denn, denlvt man die Arme von Hermes weg, so 
stein sich der Torso grade so dar, wie der des Herakles , Nichts 
ist also wahrsclieinlicher, als dass wir den rechten Arm — denn 
in der Haltung des linl^en mag Verschiedenheit gewesen sein — 
wesentlich so zu ergänzen haben , wie ihn der Hermes hält , das 
hds^t>mit dem Ellenbogen und Unterarm auf den rechten Ober- 
schenliel gestutzt Dadurch ist das Motiv der einen Seite des 
Köiper's, welcher nach rechts gen^ ist, erkttrt Ob nun 
Herakles in der linken Hand die Keule hidt, oder ob er den 
linken Arm mit massiger Erhebung auf 'die links, da wo die 
erwähnte Spur eines fremden Körpers am Knie sich findet, oder 
etwa zwischen den Schenkeln auf den Boden gestellte Keule 
stützte, das will ich dahingestellt sein lassen, halte aber das 
Letztere für wahrscheinlich. Sodann ist nicht zu übersehen 
dass in der Gemme die junge Frau Herakles grade gegenüber- 
steht, und dass sie die innere Seite des rechten Oberschenkels 
.berührt. Am Torso aber finden wir das Fragment des berüh- 
renden Gegenstandes aussen am linken Schenkel; hier 
also müsste die Frau gestanden haben, an der Seite, von der 
sich Herakles so entschieden wegneigt; er- mÜssie sie ndt dem 
linken Arm umfassl haben, was mir gradezu unmöglich er- 
scheint; nimmt man sie rechts vom Herakles an, so fällt we- 
nigstens derAnlass, sie überhaupt zu vermulhen, den man aus 
der Spur am li nken Schenkel entnommen, weg. Dazu kommt 
•nunj dass die Gemme ihre Gnippining in der Seitenansicht oder 
in der halben Seitenansicht giebt, dass aber der natürliche Slandp 
pnnkt för die Betrachtung der vorausgesetxten Gruppe die grade 
Ansicht wlie. Hau wühle diese und denke sich die angenom- 
mene weibliche Figur lebhaft links vom sitzenden Herakles, so 
wird die Schwierigkeit, um nicht zu sagen Unmöglichkeit, eine 
gefällig geschlossene Gruppe sich vorzustellen , meine ich , ein- 
leuchten. Kurz, die Verschiedenheit der Gemme von der Stel- 
lung des Torso ist so gross , dass man sie überhaupt nicht füg- 
lich zur Qeconstruction der vermutheten Gruppe brauchen kann» 
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Ferner:* eine Nöthigung, eine Gruppe überhaupt anzunehmen, 
ist im Torso nicht vorhanden, vielmehr macht diese Annahme 
nur Schwierigkeiten, die bei faktisch versuchten Reconstructio« 
nen hervorgetreten sind, und endlich ist die Art der Arbeit am 
Herakles der Art, dass aie weit mehr für eiQe Einzelstatue , als 
:för eine Gnippe passt Vqa knnstleriseher Seite fanden wir also 
Keinen Gmnd, dne Groppe anzonehmen, und. auch von mytho- 
lo^cher Seile her ist sie nicht nSthig^ denn, was Welcher sa^ 
dass dn einsam -rabender Herahles weniger ansprechend sein 
würde, als ein solcher in Gesellschaft der Hebe, scheint mir 
nicht von grossem Gewicht. Wir fassen den Herakles als Ana- 
pauomenos , wofür noch der Umstand mit nicht unbedeutendem 
Gewicht in die Wage fällt, dass Lysippos einen solchen Hera- 
Ides gebildet hat, während es, wie aufs Neue Brunn betont, Cha- 
rakter der neuatUscheu Künstler ist, dass sie sich in Erfindung 
und wesentlichen Motiven an Utere Vorbilder anschliessen. Ei- 
nen bakcfatschen Herakles nach dem Vorbilde des Ivirj^enr^oc 
von Lysippos mag ich nun freilich mit H^e nicht* annehmen, 
aoch scheint es mir keineswegs nothig mit Winckelmann .den 
Herakles als Im Olympos ewiger Ruhe pflegend anzusehen , viel- 
mehr fasse ich ihn als ruhend nach gewaltiger Arbeit, nihend 
mit einer gewissen Ermattung, wie ihn eben Lysippos im Motiv 
der Gemme bei Müller, D. a. K. I. 38. 156 dargestellt hatte. 
Wir kommen zum Sül des Werkes. Die Inschrül am Felsen- 
sitie: 

AnOAACüNIO^ 

NECTOPOC 

AeHNAlO^ 

EnoiEi 

glebt -dorch die Bnchstabenformen A und GJ dien palaeographi- 

sehen Nachweis, dass der Torso in das letzte Jahrhundert der 
römischen Repubhk gehört, da diese Buchstabenfonnen in Stein- 
schriften nicht sehr lange vor Christi Geburt aufkamen. In Be- 
zug auf die Arbeit und die Formgebung, in welcher auch Thor- 
waldsen bei Thiersch, Epochen S. 332 die Zeil der späteren und 
sinkenden Kunst anerkennt, enthält Brünnls Würdigung des Wer- 
kes» Künstlergescbichte & 463 ff. ^ne hdlsame Reaction gegen 
das üborschwBngllche Lob der winekehnann'schen Beschreibung, 
niemand wird verkennen, .dass dieser Herakles gross und mftch- 
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lig gedacht ist, dass in dieser Fülle von Musculatur ein Ideal- 
bild des gewaltigsten Heroen gegeben ist, eine Thatsache, die 
man, Winckeloiana folgend, aa jedem Theile im EiDxelDen wei- 
ter anerkennen kann, indem man dennoch den grosien Uoleiw 
schied dieser Arbeft von den Scnlptoren des Partheneii Bieht 
übersieht Die Natnnrahrbeli In ^är Formgebung des Thesens 
bernht anf lebendigem , geistigem Erfassen der organischen Theile 
des Korper's in Ihrer Wesenheit, in einem klaren Dnrehdringen 
dieser ihrer Wesenheit , und in einer geschärften Charakteristik 
derselben in der Behandlung. Daher können wir am Theseus, 
um mit Brunn zu reden, die individuelle Natur jedes Muskel's 
und seine Richtung und Spannung erkennen , während doch wie- 
der die meisteritoh. gearbeitete Epidermis alle Parcellirung ver- 
hindert; deshalb erscheinen alle Formen am Theseus so elastisch 
nnd deshalb seine Kraft und Schnelligkeit »aitä ^pm/ut so tai- 
tensiv. Die Moscnlatur am Torso aber Ist unendlich weniger 
verstanden, sie entspricht nur der Süsseren Beobachtung der 
Erscheinung, die mit einer solchen Steigerung vorgetragen ist, 
dass diese an üebertreibung grenzt, während trotz der kräftigen 
Fülle in der Anlage doch den Muskeln die Elaslicität, auf wel- 
cher die Möglichkeit grosser Kraileniwickeiung beruht, fehlt, und 
sie in einer unorganischen Schwellung anstatt der Spanmmg er« 
scheinen, welche von Gedunsenheit und Schwulst sehr wenig 
entfernt ist. Dannecker's UrteU, der Torso sei Fldsch, der 
Laokoon Marmor, besteht In sofern su Recht, als am Laokoon 
eine eigenthümllche virtuose Meisseltechnik das Material als sol- 
ches zur Geltung und Anschauung bringt, eigentliches pulsiren- 
des Leben aber ist im Torso nicht vorhanden , was am aller- 
deutlichsten empfunden wird, wenn man ihn mit dem Theseus 
vergleicht. „Das Verhältniss des Künstler's, schliesse ich mit 
Brunn's Worten , wird sich danach leicht bestimmen lassen. Die 
ältere Kunst hat ihm eine Reihe von Musterbiidem überliefert, 
^e von Leben und Kraft In vollster Frische dnrch^üht Waren; 
er strebte dieselben Verdienste In sein eigenes Werk an ühar> 
tragen; aber den alten Formen das alte Leben einxuhaiichen 
war er nicht mehr im Stande; ihm wie seiner ganzen Zeit fehlte 
das unmittelbare Verständniss der Natur. Anstatt ihm daraus 
einen Vorwurf zu machen , müssen wir es ihm als ein Verdienst 
anrechnen, dass er sich über seine geringe Befälugung keiner 
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Täuschung hingegeben hat, .... vielmehr mit richtiger Würdi- 
gung des Masses seiner Kräfte vor allem die GrundverhUllnisse 
und die Massen in richtiger Anlage wiederzugeben und im £an- 
telnen nur das vorsutragen versucht bat, worüber er sich eüA 
klares Verständniss verschafft hat So steht für uns der Torso 
als ein abgerundetes, und wir dürfen sagen ein [in sdner Art] 
vollkommenes Werk da, sofern wir nur nicht ein höheres Ver- 
dienst darin socken, als der Künstler selbst ihm hat beilegen 
wollen. Wenn wir nun die Ansicht Winckelmann's nicht mehr 
Iheilen können, der darin überhaupt das Höchste in der Kunst 
zu sehn glaubte, so dürfen wir, denen es vergönnt ist, das 
Vollkommene mit eigenen Augen zu schauen, ihm aus seiner 
Begeisterung keineswegs einen Vorwarf machen, sondern müs- 
sen ihn vielmehr bewundem, dass er auch in den Nacbl&l&ngra 
einer höheren Schönheit von dieser selbst schon eine Vorahnung 
gehabt hat 

Vergleichen wir nun mit diesem Werke die beiden oben be- 
reits besprochenen gleichzeitigen aber in ihrem Gegenstande so 

sehr verschiedenen , so werden wir an ihnen beiden finden , was 
wir auch Für den Torso annahmen, dass sie nicht selbständige 
Erfindungen wohl aber freie und eigenthümliche Nachbildungen 
älterer Musler sind ; der mediceischen Aphrodite liegt gewiss die 
praxitelische, dem Redner ein Typus des Herroes logios der 
Jüngeren attischen Schule zum Grunde, und das Vorbild des 
Torso habe ich schon oben in Lysippos' Kunsträse gesucht Ab- 
hftngigkeit von filteren Mustern in der Erfindung ist also eine 
Seite des Charakter*s der neuattischen Kunst, selbstflndiges Er- 
fassen der Aufgabe ist die andere, welche eben so deutlich in 
der eigenthümlich freien Aphrodilebildung wie in der geistreichen 
Benutzung des Hermestypus zum Porträt, wie endlich in der 
besprochenen sich bescheidenden Arbeit am Torso hervortritt. 
Endlich dürfen wir es nicht unterlassen, darauf aufmerksam zu 
machen, dass die Richtung auf das Ideale, welche in der älte- 
ren attischen Schule den Grundcharakter bildete, welche ia der 
Jüngeren attischen Schule die Schöpfüngen b^errschte, auch bei 
diesen spülen Künstlern Athen's nicht fehlt, was sich sowohl 
aus den erwfthnten und besprochenen, wie auch aus den sonst 
beliannten, bei Brunn S. 459 reglstrirten und auf den folgenden 
Seiten behandelten Werken unzweifelhaft ergiebl : eine Thatsache, 
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die gewiss dadurch nicht aufgehoben wird, dass wir von zahl- 
reichen Ehrenstatuen lesen, die von diesen Künstlern gemacht 
wurden , da uns der Redner zeigt , dass auch diese einer Ber 
handluDg im Sinae des Ideal's fähig; sind. — . 



Kleinasiatische Kflnstler. 

* * 
* 

Ungeffthr-^dcbceiti^ mit diesen nevattisdien KüB«tleni und 

später, bis zu Hadrian's Zeit, leben und wirken Künstler aus 
kleinasiatischen Städten wahrscheinUch in Rom, in welchen sich 
der Kunstcharakler der an Lysippos angelehnten rhodischen Schule 
ungefähr so fortzusetzen scheint, wie der Geist und das Wesen 
der attischen Kunst bei den besprochenen neuattischen Künstlern. 
fiffectvoUen Naluralismus haben wir als Lysippos' Konslcharakter 
•ttufiB^estdU, dmiselben fiinden vir im sterbenden GaUier und im 
Laokoon wieder ^ und denselben liaben wir zum driUea Male In 
einem Werke dieser späteren kleinasiatischen KünsUerscbaft an- 
zuerkmmen, welehes am meisten dazu beigetragen hat den 
Ruhm derselben auf uns zu bringen, ich meine die Arbeit des 
AgasiaSi Sohnes des Dositheos von Ephesos: * 

[No. 35.] JI?M9« ämn Ubiipf endm ■era«. [a Mitte, Po. 12.] 

[Aus Villa Borghese im Lonvre, Descript. No. 262, Bouillon und St. 
Victor, Mus. des Ant. II. 16, Clarac, Mus. des sculpt. pl. 304, Maffei, 
Raccolta 76, Piranesi , Statue 13, Mus. roy. I. 8, Müller, D. a. K. I. 48, 216. 
Die der 6' 2" hohen Statue bisher gegebenen Namen sind: Fechter, Gla- 
diator gewöhnlich; ein ausgezeichneter Krieger, Winckelmaun G. d. K. XI. 
3. 13, Müller, Handb. §. 157. 3; Chabrias hat ilin Lessing ia einem augen- 
.liiiddielieii Iniluim im Laokoon gwiaiml, sich selbit aber in dm antiqaar. 
Biiofen aaoii gewonnener riohtiger Einsielil glSniend widerlegt; Hopliiodrom 
Qnatremäre da Quiney MAm de 1' Inst. roy. IV. 165; BalionsoUCger (Sphal- 
liates) Gibelin Män. de Tlnst. nat. LiU. et beanx arts IV. p.' 492 IL, Hirt 
Berl. Jahrb. für wiss. Kritik, OlenieAe, Essai snr le costume et les armes 
des Gladiatcurs cet. St. Petersb. 1835; Theseus (gegen Hippolyte) Visconti, 
Pio-Clem. IV. 12, Rochette, M. J. p. 51. Note 1, p. 102. Note 8, p. 163, 
E. Braun, Arcli. Intell. Bl. Halle 1833. S. 50; Achilleus (gegen Penthesi- 
leia) Thiersch, Epochen S. 132 ; Heros oder Held Feuerbach, Vatican. Apol- 
lon S.87, Creutzer, Deutsche Vierteljahrschrift 1838. II. S.5, Payne Knight, 
Pr^limin. dissert. zu den Specim. of a. sculpt. I. §.79, Heyne, Antiqu. 
Aufss. II. 229, Weicker a. a. 0., Braun, Küustlergesch. S. 577 ff. und An- 
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dere. För das Anatomische der Statue vergl. Jean Galbert Salvage» Ana- 
tomie du Gladiateur combattant, Par 1812, Fol.] 

Nach der Inschrift am Stamm , welcher der Statue als Stütze 

^CieEOY 
E^ECIOC 
EHOIEI 

ist dieselbe von Agasias, Dositheos Sohn, einem Gliede einer 
aus Ephesos slaniinenden , aber wahrscheinlich in Italien arbei- 
lenden Künstlerfainilie , deren übrige Glieder ebenfalls durch In- 
schriflen bekannt sind, vergl. Brunn, Künstlergesch. S. 570 ff. 
Für die Zeitbestimmung des Künstler's ist das inotsi anstatt 
bioitioev wichtig, welches nach Brunnes Untersuchungen über das 
Impeifeetiuii in Kflnstlerinschrlften , N. Rhein. Mus. VIU. S. 284 fL 
tidi for der 2eit des rOmisdien Einflusses in Mechenland nicht 
findet Damit stimmen auch die Buch8ta1>enform«i A» TT und 
besonders ^ fibereiU) indem namentlich lelsteres nach Boeckb 
(Corp. Inscr. graec. zu No. 202) nicht vor der Zeit zwischen 
Sulla und der Kaiserherrschaft vorkommt. Agasias gehört also in 
eine spatere Zeit als die, in welche man ihn gewühnlich ge- 
setzt hat, Ol. 150 nämlich, er gehört in das letzte Jahrhundert 
der Republik Rom oder in den Anfang der ImperalorenzeiU Dass 
er in letzterer lebte , wird vielleicht noch dadurch wahrschein- 
lich, dass die Statue des Kftmpfer's in Antium gefunden worden, 
wo sich die Kaiser von Augustus an viel aufiüdten; die Mög- 
flehlielt wenigstens liegt vor, dass die Statue von AgasUs erst da- 
mals an Ort und Stelle , wo sie gefunden ist , gearbeitet worden. 

lieber die Bedeutung der Statue kann bei aller Verschie- 
denheit der ilkr gegebenen Namen als feststehend betrachtet wer- 
den , dass sie einen mit erhobenem Schild und mit dem Schwerdte 
(nicht der Lanze) gegen einen höher stehenden , um wahrschein- 
lichsten berittenen Feind Kämpfenden darstelle. Das ergiebt sich 
ans der Stellung bei genauer Prüfung von selbst; der linke Arm, 
An welchem der Schildiing erhalten ist, ist gegen den Sloss 
oder Strich des Gegner*s, su dem der aufmerksam sp&hende 
Blick emporgewendet ist, erhoben, die rechte Hand holt mit der 
Walte nach hinten mftchtig aus, der gewaltsame Ausschritt zeigt 
dettdieh, dass hier ein momentaner. AusM gemeint ist, wie er 

11 
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einen Reiter gegenüber durcbaus passt, nicht, wentf iHr den 

• Kämpfer die Mauern einer Stadt angreifend denken, wie Winckel- 
mann wollte. Dass die Waffe ein Schwerdt, nicht ein Speer 
sei, ergiebt sich aus genauerem Studium der Bewegung; so wie 
der Held sieht, das rechte Bein vorgestellt, das linke aufs 
Aeosserste zurückj^estemmt, kann er, ohne zu (ailen, unmögUcti 
einen Stoss von rechts nach links führen , sondern er kann nnr 
anshoblen um einen Scblag von links nach rechts tu thnn , wel- 
cher xttgleicb die in die Pole der Bewegun^ssphlre gerfickten 
Glieder mit natürlichem Schwange in eine ruhigere Lage zurück- 
schieben wird. Vergleichen Ifisst sieb mit der Bewegung der 
Statue am besten ein Memnon im Kampfe gegen Achilleus auf 
einer Vase abgeb. in meiner Gallerie heroischer Bildwerlie Taf. 22. 
No. 13. Was aber nun den speciellen Namen der Statue be- 
trifft, so müssen wir einerseits hervorheben, dass die Intention 
über die Darstellung irgend eines gewöhnlichen Krieger's hin« 
ausgeht, so dass wir genöthigt sind, die Bezeichnung auf he- 
roischem Gebiete zu suchen, wobei nibht vergessen werden darl^ 
dass in den verschiedenen Schulen und Zeitaltem die Begriffe 
vom Idealen verschieden sind. Trotzdem f^ube Ich mit Welcka 
und Anderen darauf verzichten zu müssen , einen einzelnen Na- 
men zu wählen; Theseus jugendliche Heldenschünheit ist hier 
auf keine \Veise ausgedrückt, und Achilleus gegenüber der Pen- 
thesileia ist gradezu eine linmüglichkeil; denn Achilleus Kampf 

. gegen die schöne Amazone hat in Poesie und Kunstwerken (s. 
meine Gallerie heroischer Bildwerke S. 497 ff.) einen wesentlich 
durchaus ritterlichen, chevaleresken Charakter, der. in diesem 
enormen Schwerdtstrdch nicht im Geringsten gewahrt ist Wir 
bleiben also bei der Bezeichnung Heros stehen und wollen ver- 
suchen, uns die Natur der Aufgabe dieser Darstellung und die 
Art ihrer Lösung klar zu machen. Die Aufgabe ist die Darstel- 

. lung der üusserslen extensiven und momentanen Krall- und Be- 
wegungsentwickelung, deren der menschliche Körper überhaupt 
fähig ist. Das ergiebt sich uns am Deutlichsten, wenn wir die- 
jenige Tafel in Salvage's genanntem Werke vergleichen, auf wel- 
cher er. die Bewegungen des Körper^s vom ruhigen Stande bis 
zum angestrengtesten Laufe in ihrer Stufenfolge zusammengestelU 
hat; selbst die äusserste Extension der Bewegung ist in unserer 
Statue noch überboten, die Gliedmassen sind, um Feuerbach's 
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Wort zu wiederholen , in die Pole dei; Bewe^ngssphäre geruckt, 
und es ist ebenso unmöglich, sich zu denken, dass der Käm- 
pfer sich langsam in diese extreme Stellung auseinander gescho- 
ben habe, wie es unmöglich ist, ihn in derselben bis zum 
nächsten Augenblick verharrend za denken. Es ist also die Auf- 
gabe ein Problem der Bewegungsfibigkelt des menscbliclien Kdr* 
per*8 gewesen y und zwar än solcbesi für das der Künstler nie 
nnd nirgend im realen Leben ein Vorbttd finden konnte, dessen 
LSsmig er demnach nnr dnrch eine auf die Beobachtung des 
Gesehenen fortbauende Reflexion finden konnte. Dass diese Re- 
flexion, dass überhaupt die Stellung dieser Aufgabe eine künst- 
lerische Kühnheit enthält, wer kann das leugnen, aber dennoch 
bleibt die Reflexion was sie ist, bleibt sie der Gegensatz zur 
Idee und zur Intuition, und das ist der Grund, warum uns das 
WeriL trotz aller Bewunderang, welche ihm unser Verstand zollt, 
im Gemüthe kalt lisst, das ist der Grund, warum uns die of- 
fenbar höchst bedenkliche , fost verzwdfelte Lage des Kfimpfer's 
nicht mit tragischem Interesse, mit Mitleid oder Fnrcht erfüllt; 
die Virtuosität der Darstellung zieht unser Interesse von dem 
Dargestellten ab; das ist endlich der Grund, warum wir das 
Bildwerk nicht im höheren Sinne ideal nennen können, die Ver- 
körperung der Idee überwiegt diese , anstatt ihr Träger und Ver- 
mittler zu sein, die aufgewandten Mittel überwiegen den Zweck 
der Darstellnng» Es ist das ungelihr so, wie häufig in unserer 
modernen Musik, wo dne an sieh unbedeutende Melodie mit 
dem ganzen Aufirand der heutigen Instromentining uns anfge* 
gedrungen wird, so dass uns der Lärmen shmlich betäubt, auch 
wohl erstaunen macht , ohne dass das Gemüth erwärmt oder 
erhoben würde, wie durch den Schwung eines wbklich bedeu- 
tenden musikalischen Gedankens , z. B. im Volksliede. Dabei 
bleibt immerhin die Statue in einem Betracht bewundrungswerlh, 
in Betracht der Klarheit nämlich , nüt welcher der Künstler seine 
Aufgabe und die Mittel begriffen hat, sie zu lösen. Wollte der 
Künstler nicht gradezu in Unnatur und Unbedeutendheit verM* 
len, so musste er sich einer Formgebung befleisdgen, welche 
bis ins Detail der thätigen Muscnlatnr Unefai die Spannung und 
ThUtigkdt derselben zeigt, er musste die Reflexion, welche 
diese extreme Bewegung im Ganzen hervorgerufen, in jedem 
Detail wiederholen, musste die Schwellung und Spannung jedes 
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einzelnen MusKel's so gut über das im Leben Beobachtete hin- 
aus steigern, wio er die Conception der ganzen Bewegung über 
das im Leben Gesehene steigerte. Das hat er gethan, und wir 
dürfen behaupten, dass auch der strengste Anatom nicht einen 
etoaelnen Muskel finden wird, welcher nicht in allerhöchster 
Function völlig genau seinem Zwecke entspiäche. Dieses Re- 
flectirte in der Formgebung und die Nothignng, alle Details der- 
selben klar vorzulegen, hftt den Künstlär über eine Grense hin- 
ausgeführt , welche die höchste Blütbezeit so bewundrungswerth 
innegehalten hat , über die Grenze der allgemeinen IwCbenswahr- 
lieit, der Totalität, der Harmonie. Dieselbe geht hier im par- 
cellirtem Detail unter, und obj^leich alle Kräfte in der höchsten 
Spannung, obgleich die Bewegung in's Extrem getrieben ist, 
werden wir doch , wenn wir nun noch einmal den pheidiasischen 
Theseus vergleichen, bei diesem mehr intensive Kraft, mehr 
Elastidtät, mehr wirkliches Leben finden. — Schliesslich haben 
wir noch ^e Frage zu berühren, ob unsere Statue ursprünglich 
zu einer grösseren Gruppe gehört hat , oder ob wir sie nur dem 
eigenen Gegner zu Pferd gegenüber, oder endlich, ob wir sie 
von vorn herein zum Alleinstehen bestimmt denken sollen, eine 
Frage von der Manches in Bezug auf den Eindruck abhangt, 
den die Statue auf uns macht. Müller denkt sich, Agasius habe 
seinen Kämpfenden aus einer giüsseren Schlachtgruppe entnom- 
men, um ihn mit besonderem Raffinement auszufiUiren, auch 
andere Erklärer statuiren eine grössere Gruppe, zu der die Sta- 
tue gehört habe. Ich halte dies Letztere für im höchsten Grade 
unwahrscheinlich I und zwar sowohl aus einem äusseren Grunde, 
wie aus dnem hineren. Der äussere Grund liegt fai der Künstr 
lerinschrift, von der man nicht begreift, wie sie an die Stütze 
(den Baum) der einen Statue gekommen sein soll, wenn diese 
einer Gruppe wirklich angehörte. Der innere Grund aber ist, 
dass es schwer, ja fast uninögüch wird, uns die Art der Grup- 
pirung mehrer Figuren neben dieser zu denken, wenn wir uns 
über den Standpunkt Rechenschaft geben, den wir der Statue 
gegenüber einnehmen müssen, um sie ganz zu würdigen. Da 
ergiebt es sich nämlich, dass die Statue nicht von ehiem, son- 
dern dass sie von mehren Standpunkten betrachtet werden will, 
von vom und von beiden Seiten, wett nur so die ganze Arbeit 
zur Gettung kommt. Dieser Grund schdnt mir auch ha Wege 
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xa stehny wenn wir den Gegner real vorbanden annehmen; er 
müsste und würde ans wenigstens eine Hanptansicht der Statae 
decken oder trüben. Somit glaube kh mich dafür entsdielden 
zu müssen^ dass die Statne von Anfang an allein gestanden 
hat« und sum AHeinstehä geaibeitet worden ist, worauf eiben 
der Charakter der Ausführung aufs Bestimmteste hinweist. Ob 
sie aus einer grösseren Gruppe entnommen ist, wie Müller 
meint, scheint mir in sofern gleichgiltig, weil sie bei der Gele- 
genheit in wesentlichen Motiven verändert worden sein müsste, 
und jedenfalls jetzt eioe andere ist , als wie sie jemals in einer 
Gruppe gewesen sein liann. Auf die Art der Kunst wirft diese 
Erwfigung, dass der borghesische Heros für sich allein gearbei- 
tet worden, wie mbr scheint , ein nicht unbedeutendes Ucht — 



Wir slehn am Schlüsse unserer Betrachtung der auf be- 
stimmte Künstler und bestimmte Schulen zurückführbaren Bild- 
wer1(e, indem von Arbeiten mit Künstlerinschriften nur noch 
die Ära mit der Opferung der li^geneia mit der Inschrift 
KAEOMENH^ EPOIEI und die sogenannte Apotheose des 
Homeros mit der Inschrift: 

APXEAAO^ APOAAÄN:OY 
EPO-HCE PPIHNEYC 

übrig sind, welche von der Betrachtung der übrigen Reliefe su 
trennen um so weniger rathsam ist, da wir uns erst über den 
Beliefetll im Allgemeinen verständigen müssen, ehe «ir die Ab- 
weichung von demselben in dem Relief des Archelaos kunst> 

historisch würdigen können. Wir müssen deshalb die noch 
übrigen Gruppen und Statuen nach einer anderen als der kunst- 
geschichtlichen Anordnung belracliten, wollen aber aus ihnen 
noch ein paar Werke vorweg nehmen, welche freilich nicht auf 
einen bestimmtea Künstler, wohl aber auf eine bestimmte Zeit 
darch ihren Gegenstand zurückführbar sind, und somit als Ab- 
schloss der kunstgeschicbtlichen Reihe gelten mögen, die wir 
durchwandert haben. 
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Z. Knnstzdit des Kaiser'« HadritBis. 

Das Wesen und die Eigentbümlichkeit des Kunsttreiben's 
sor Zeit des Hadrian , als die KuDst einea leUten kanen Anf- 
Bchwung nahm, können wir am besten ans den Bildern des 
Antinoos erkennen. Antinoos , der schöne LiehUng des Kaiser's 
Hadrian, aus Gandiopolis in Bithynien, ertrinkt entweder im NU. 
bei Besa nach der Darstellang des Kidser's, oder lUlt als Opfer 
eines düsteren Aberglauben's für das Wohl des Kaiser's um 
130 nach Chr. Geb. Bei dem Erlrinlten im Nil ist eine freiwil- 
lige Opferung des Jüngling's zu verstehen, um deren willen 
Hadrian die auschwcifendslen gütUichen Ehren auf ihn häufte. 
Dem Kaiser zu schmeicheln wurde Antinoos von den Griechen 
apotheosirt, und er wird in Bithynien und ManUnea, weil man 
die Blthynler mythisch von Mantinen ableitete (Pansen. VUL 9.)» 
im Coltos gefeiert. Auf Anlass dieser Apotheose wird nun der 
schöne Jüngling häufig in Statuen , Reliefen und Ifilnsen darge- 
stellt, bald in verschiedenen Göttergestalten, als Dionysos, Hep> 
mes, Herakles, Ganymedes, Aristaios, ApoUon PytUos, Aga- 
thodämon, bald als Heros, wie er als ANTINOOC HPAC 
ArA0OC auf Münzen vorkommt, oder endlich in mehr indi- 
viduellen Bildern. Vergl. Lewezow über den Antinoos, Berl. 
1808, Müller, Handb. §. 203. 3. In allen diesen vielen Bild- 
werken ist nun das gemeinsam Charakteristische, dass ihnen 
alle eigene Erfindung fehlt, dass sie die älteren Typen der ge- 
nannten Götter nachaihmend mit dnigen individuellen Zügen der 
apotheodrtoi Persönlichkdt verbinden, und dass sie nament> 
Bch die Statuen und Büsten dabei technisch ftusserst vortreff- 
lich nach fibeKkommener Meisterlichkeit gearbeitet sind. Am 
meisten individuelles Leben und charakteristische EigenthümlidH 
keit enthält der als Heros gefasste: 

[No.51.] €»ptt#llidMhe AatlMM. [a 1. Pf. 4. Po. 2.] 

[Mus. Capitol. III. 56, Bouilion, Mos. des AnU IL 49, Lewesow a. •« 
0. 3 u. 4.] 

Was Weleker über die Statue schreibti erschöpft was über 
dieselbe su sagen Ist; sehie Worte ahid mit einer klehien Kür- 
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zung diese: „Bei einem Bilde von so vorzüglicher Arbeit Ist 
nicht anders zu denken , als dass die Neigung des Hauptes 
nicht zufällig sei) sondern vielmehr bei einer sonst ruhig hio- 
stehenden Figur, ohne andere Bewegung oder Ausdruck, den 
eigentlichen Charakter, worin sie gedacht ist, die VorsteUnng, 
welcbe der Künstler beabsichtigte, anselgen soll. Auch hat sie 
ta der Vermiithang Anläse gegeben (Lewesow a. a. 0. S. 58, 
132), dass dieser Antlnoos, gebildet hi einer rahigen , In sich 
gekehrten GemflthsverfiEtssnng , mit etwas gesenktem, rechts ge- 
wendetem Haupte, als ein Narkissos vorgestellt sei, der unver- 
wandten Blickes sich selbst in den Wellen bespiegele. Dieser 
Jüngling indessen , in welchem das kalte Verschmähen der Liebe 
sich rächt, (dies ist der Sinn des boiotischen Märchen's) ge- 
hört nicht zu den Heroen, mit welchen Anbetung zu theilen 
war , ist vielmehr nur eine Allegorie^ und Antinoos insbesondere 
hatte zu ihm keine Beziehung gehabt; auch drückt die Figur 
- nicht einmal das Selbstanstaunen bestimmt genug aus. Viel- 
leicht erklfirt sich die Stellung genügender als Andeutung der 
SelbstaufopÜBrung des Antinoos für Hadrianus. Er soll, als die 
Magier snr VeilllDgerung des Kaiserlichen Leben*s einen Stell- 
▼eilreter forderten, sich dargeboten haben und geopfert worden 
sein, Hadrianus selbst hatte geschrieben (an den Senat), Anti- 
noos sei bei Besa in den Nil gefallen Was er aber 

selbst geschrieben halte, fand gewiss Aufnahme, und so ist es 
sehr denkbar, dass der Künstler den Antinoos fasste im Augen- 
blicke seiner Weihung, da er (wie Goethe's Fischer) starr auf 
eie Wellen blickt, die ihn aufnehmen sollen. So erhält das 
Bild Bedeutung, welches, wenn es nicht irgend etwas Bestimm* 
tes sagen sollte, von dem Vorwurf des Gesuchten und Seltsa- 
men in der Haltung schwerlich freizusprechen wftre. Eigenthüm- 
lich den BUdem des Antinoos ist die hochgewölbte Brust, auf- 
fdlend an dem gegenwärtigen aber Ist das krausgelockte Haar, 
Iiireiches an Hermes erinnert Auch wftre dieser In der Figur 
anzunehmen, hätte das Gesicht nicht einen gewissen traurigen 
Ausdruck. Wirklich hat man auch an Antinoos -Mercur ge- 
dacht, was aber auch darum verfehlt scheint, weil jedes be- 
stimmte und ausschliessliche Merkmal des Hermes fehlt, und 
die Haltung des Kopfes gewisslich nicht ausdrückt, was den er« 
hörendem GpU (res(4^eiitem) bOKeichn^l/' 
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. Auch üb» folgende Büste wlU idi Im WesenfllclieQ 

Weicker für mich reden lassen, sowie deq von ihm angeführten 
Zoega. 

[No. 143.] M 804. Kolossale Bfiste des [C.Bank 4, Ecke.] 

Antinooe* 

[Aus Villa Mandragone bei Frascati 1807 in den Palast Borghese und 
bald darauf nach Paris versetzt, Descript. du Mus. du L. No. 12(5, Bouillon, 
Mus. des Ant. II, 83, Winckelmann, Mon. ined. No. 179, Müller, D. a. K. 
I. 70. 388, Lewezow, Antinous Taf. 10. S. 89 — 91.] 

Zu Whickelmann*s lobender Beschreihnng sagt Zol^ .in 
handschrifllicben bei Weicker a. a. 0. Note 124. abgedruckten 
Bemerkungen: ,,Der wellberühmte Kopf des Antinoos in Villa 
Mandragone überlrifTt aa Schönheil alle mir bekannten Bildnisse 
von ihm, und verdient alle ihm von Winckelmann gemachten 
Lobsprüche. Von dem Silber, welches die Augäpfel deckte, siebt 
man noch die Spuren, der Augapfel ist von weisserem Marmor, 
als der übrige Kopf, aber viellelchi daher, w^ er mit Silbär 
gedeckt gewesen. [Zu MüUer's Handb. (. 203. 3 bemerkt WeU 
cker, der Kopf sä von blassröthllchem Marmor.] Die Vertiefimg 
für die Iris ist sehr betiftchtlich , aber die der Liuse weit mehr. 
Auf dem Band um das Haar sind über der Süm auf beiden 
Seiten zwei grosse Löcher, zwei andere ähnliche auf den bei- 
den Seilen des Kopfes neben dem oberen Rande des Bandes, 
In dem Streifchen, das sich um den Kopf schlängelt, sind viele 
kleine Lücher und einige in den Haaren zu beiden Seiten des- 
selben. Die Gewundenheit des Kranzes, der in diesen Löcliem 
befestigt war, Ifisst vermutheui dass er nidit von Lotos, sott> 
dern von Wdnlaub gewesen, und dass dieser Kopf mit den sn 
beiden Seiten des Halses vom auf die Schultern hangenden 
Locken einen Antinoos -Bakchos vorstellt" Weicker sagt von 
der Büste: „Ein emster und schwermüthiger Ausdruck verbindet 
sich mit der Andeutung des Bakchischen, wie denn Antinoos 
als Bakchos häufig vorkommt. [S. Müller, Handb. a. a- 0.] Wenn 
Winckelmann in der Kunstgeschichte (VII. 2. 14, XII. 1. 17.) 
diesem Werke die höchsten Lobsprüche ertheilt, so hielt er 
darum nicht weniger die Ansicht üBst (das. XII. 1. 22.), dass 
in Hadriau*8 Zeit „die Quelle zum erhabenen Denken und zum 
Ruhm verschwunden war«" , Was er voizü^^ rahmt.i isl d|p 
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gute Behandlung der kolossalischen Farmen und die Ansarbei- 
ting der Htarei die nicht ihre« Gleiehen im ganwn Alterthnm 
habe. Einsig in Ihrer Art sind allerdings die schftn, gleldi 
Schnüren, geschlungenen dünnen Ablhellungen des Haares .... 
Erfindung und Seele xu prüfen dient bei nns die kolossale Hera 
(Ludovisi) zur Seite. In der Thal scheint die hohe Schönheit 
des Anlinoos Mandragone, die man rühmt, grösslenlheils in der 
natürlichen Wirkung des Kolossischen zu bestehen; der Aus- 
druck ist im Ganzen genügender bei kleinerem Maassstab in 
dem Anlinoos -Herakles [im Louvre 234.] und besonders in ei- 
ner Anllnocsbüste mit vicd schlichterem Haar im Louvre 313.<' 

Kun notiren wir noch: 
[No. 144.] M JLatliioofl mit bakchiAcliCBi [C. 1. F. 5.] 

Kr ABB« 

[VergL Leweiow, AaüooM 8. 128 f.] 

und 

(No. US.) XSM» AnllMMlaftsnMMiMiMl« [daselbst.] 
[in Dreidai, Beeker» Angaetenm Tat 4*1 



Indem wir für die folgenden Bildwerke den kunsthistorischen 
Faden fallen lassen müssen, der uns bisher geleitet hat, ord- 
nen wir dieselben in folgende Abtheilungen: 1. Göttliche und 
dioMmlsche Wesen, 2. Heroen, 3. Athietenbiider, 4. Genrehilder, 
Anhang. 

h StUüoke u4 dinoBisoka Wesoi. 

(No. 13.] M 90f. HyrM« u4 XteMtM. (C. r. F. 1.] 

[Mit der Sammlting Odescalchi , welche die Königin Christine von 
8ehweden besass , nach Spanien gekommen , früher in Villa Ludovisi , jetxl 
im Fiiset von 81. ndefeBto in lledrid. Maffei, Racoolt« tev. Ith Mener* 
' dlags luuidell im GrOndliehsteii aber die Omppe Weicker» Alte Denk» 
ntter I. 8. 875 F.» wo andi weiterer LitteratimiMlnreif sn indeB iit, 
•owle 8. 888 Mt der Jen. Lltl. Ztg. 1808^ Th. L 8. n. ein Beiidit 
.aber die IniMre lleBeheffenheit des Werkes idellelebt von W. v^n Hnm- 
boldty ans dem Itervorgebl« diu wir die Gnppe tioti yleler Veiletint* 



no 

gen und ErgXnmngai im WesantUehen als antik betraeliten dflrfen. Modi 
eis anderer Berlelit von Monges, leonogr. ron. sn Taf. M dat. 880 t; 
danaeh lal der Hamor von Lnna.] * 

Die Gruppe, welche verschiedene Namen gelragen hat, ist 
von Welcker unbedingt am geistreichsten benannt und erklärt 
als Hypnos und Thanatos , Schlaf und Tod , die beiden Brüder, 
die als solche schon bei Homer genannt werden. Ich kana die 
Erklärung nur in Kürze wiederholen. Zunächst geba wir Ton 
dem kleinen Idol ans, welches neben den Jünglingen stehi, 
dörch Granatapfel and Kalathos als Pfrsepbone cbarakterlsirt wird, 
und somit das Gebiet beseicbnet, in welches die Jünglinge ge- 
hören. Thanatos steht mit jiwei Fackeln, deren eine er an 
einem Altar anzündet , (denn zum AnslOschen würde er sie auf 
den Boden drücken müssen,) während er die andere an den 
oberen Theiien schiecht aus Holz so ergänzte, dass die Flamme 
ihm gegen den Rücken schlägt, über die Schulter nach hinten 
wendet. Hierin ist der bezeichnende Umstand gegeben, denn 
hinterwärts, mit abgewandtem Gesicht entzündeten die nächsten 
Angehörigen den Scheiterhaufen ihrer lieben Todten. Vergl. Vir- 
gil Aen. VL 224. und Mos. Pio-Gera. IV. p. 54. Note. Das ist 
im Ausdruck gemftssigt und herabgesetzt bei dem Genius oder 
Dftmon, weil dieser, den wir als Genius des Schdterhaufen's 
fwseu- k5nnea, nicht einen einmaligen Akt, sondern ein Wie- 
derholtes, einen Brauch als Zustand ausdrückt. Zu seiner 
deutung passt das kurze bekränzte Haar, da man den Todten 
das Haar weihte und die Leichen bekränzte. Möglich dass in 
der Starrheit seiner Stellung eine Andeutung des Todes gege- 
ben werden sollte. An den Bruder gelehnt, um dessen Nacken 
er den linken Arm legt, steht Ilypnos, der Sclüaf dagegen in 
lässig bequemer Stellung, laaglockig, wie träumerisch vor sich 
niederbückend; sein Attribut, etwa ein Mobnkopf oder ein Rh]^ 
ton mit Schlaftrunk, ist yerloren; die Ergänzung' hat ihm eine 
Opferseliale in die rechte Hand gegeben, in sehier Stellung hat 
er einige Aehnlichkeit mit dem Apollon Sauroktonos, sowie der 
Kopf des Thanatos an Antinoosköplb erinnert Eine grosse Er- 
findungsgabe liegt also nicht in der Gruppe , ältere Motive aber 
sind schicklich benutzt und combinirt. 

In Verbindung mit diesem Bilde des Thanatos betrachten 
wir eine andere symbolische Figur des Todes, nämlich 
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(No. 33.] M 9M* mw VM mM» «Mm [C f. F. 4.] 

[Statue im Louvre, Descript. No. 22, Mus. Fran^. IV. 1. 16, Bouillon, 
Mos. des Ant. I. 59, Clarac pl. 300. Vergl. noch Welcker's Zeitschrift 
für a. Kanal S. 461 ff. nnd Wicseler, Narkissus, Göttiogen 1852, wo un- 
ten Sittne, tnf der Tafel No. 11, 8. 27. . Note ■!• NirklMoe erklftrt wird.) 

Welcker schreibt: „Der Jüngling ist geschmückt mit den 
Rosen der Leichen ; das abgeworfene Kleid des Leben's , so ver- 
stehe ich mit Visconti, ist an dem Baumstamm aufgehängt, 
woran der Jüngling gelehnt ist, die Maske ist gefallen, sei es 
eine Uagisehe oder eine komische, eine Maske nftmlich liegt untea 
am Boden.<< Es ist aber, wie auch Wieseler bemerkt , weder von 
dem Gewände noch von der Maske auch nur eine Spur vorhanden, 
nnd wir haben ims deshalb an die Stellung der Figur allein zu 
halten, nm ihre Bedentnng zu erklären. Der Jüngling steht an 
den Baum gelehnt, indem er beide Arme über den Kopf gelegt 
hat, wodurch nicht nach natürlicher, sondern nach conventio- 
neller Mimik tiefste Ruhe ausgedrückt wird. Denn faktisch ist 
diese Stellung weder bequem noch zum Ruhen geeignet, al>er 
sie ist auf stehende Figuren ans der Lage im Schlaf übertrage, 
nnd In diesem Sinne sehr beseichnend. Im Gestehte ist tiefe, 
leidenschalUose Ruhe nnd eher ein leiser Zng von Wehmnih, 
als Ton Heiterkeit bemerkbar. Auffeilend ist am Körper eine 
gewisse Magerkeit, an den Seiten, den Schenkeln, namentlicfa 
an den Armen, von der ich nicht zu behaupten wagen mag, 
dass sie absichtlich nur eine Andeutung des Todes sei. Visconti 
hat die Figur als Genius der ewigen Ruhe gefasst, was mir 
richtig scheint; Zoega (Bassiril. II. 212.) wollte sie als Personi- 
fication des Ausruhen's am Ziele der Laufbahn erklären, daher 
erscheine der Jüngling als Palästrit mit abgelegtem Gewände 
nnd bekrftnit; worla Ich so wenig wie Welcker snstlmmen kann, 
da namentlich jedes palftstrische Element In der bakchosartig 
welchen, xn kdner Anstrengung fähigen, dabd langlockigen 
Figur liegt Verwandte Figuren kommen auf* Sarkophagen vor, 
nnd Welcker vermuthet, dass auch diese von einem Grabmahl 
sei Ueber andere Auffassungen und Darstellungen des Todes 
s. Müllems Handb. §. 397. 3. 

Das Gebiet, in welchem wir uns eben befinden, wird den 
passendsten Fiats darbieten nm ebisufilgen; 



[No. t64.] M M«. W^mMmUh [C l F. 6.] 

[In der Glyptothek in München No. 132, Guallani Mon. Ined. 1788. 
p. a5, vergl. Goethe » Werke XXVIl. 238. u. XXIX. 324.] 

Aus den ursprunglicheB grassen GrauenbUdern des Gorgo» 
neioa (s. Müller, Handb. |. 05.3.) hat die Kunst Im Laufe ihrer 
Satwickelong ein Ideal von eigenthiunliclier and hober Schön- 
heit geschaffen , so dass Cicero (in Verrem IV. 56.) von einem 

Gorgonis pulcherrimum os reden konnte. Für uns ist, dies pui- 
cherrimum OS , die schönste erhaltene Darstellung, die Medusa 
Bondanini, obgleich namentlich in einem Wandgemälde von Sta- 
biä bei Ternite, zweite Reihe Taf. 9, mehr Kraft des EnUeUU- 
ichen anzuerliennen ist 

Was dies Gesiebt besonders und aodi vor dor Mednsa des 
Wandgemlides aosielchnet, das ist ausser der vegelmfissigen 
Schönheit der Ausdruck des Todes, das Erstaixen aller Formen, 
die Abwesenheit aUer Bewegung und Beweglichkeit im Auge und 
in den Zügen. Dass das Todesstarren ein ängstliches sei, wie 
Goethe sagt , ist schwerlich anzuerliennen ; grade die eisige Ruhe 
bildet das Imponirende. Dabei ist eine sehr feine Formgebung 
und hohe Naturwahrheit anzuerkennen. Im Haar sind ausser 
den Schlangen, welche unter dem Kinn verknotet sind, auch 
•Flügel angebracht — 

Aus diesen Regionen der Unterwelt und des Todesstamn^ 
möge uns diejenige Göttin befreien, welche auch tüB Ktntayavw 
ihrer Tochter Persephone Im Caitus gefeiert Mrird, Demeter. Wir 
haben, wie bereits früher bemerkt, keine echte Statue der Göt- 
tin, sondern nur solche, die durch Ergänzung diese Bedeutung 
bekommen haben , wie denn Demeter überhaupt zu den seltenen 
Gegenständen statuarischer Darstellung gehört, während sie ge« 
Alsidit am häufigsten vorkommt Wir notiren nur kurs: 

[No. 73.) M SlO. Stehende »emetcr [C. r. Pf. 5. Po. 2.] 

CArtcmla). 

Nur durch die Ergänzung des Kranzes als Demeter bezeM^ 

net, den Formen nach, die jungfräulich zart und sclüank sind, 
eher alles Andere als die Erdmutter. Auch die rechte ausge- 
streckte Hand stimmt schwerlich mit dem Original. Ein quer 
von der rechten Schulter über die Brust laufendes Band, ein 
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Köcherband nümlicli , Uissl kaum zweifeln , dass die Stalue eine 
langbekleidele Artemis dargestellt habe, ähnlich wie die in Mül- 
ler's D. a. K. II. 15, 161, 162; 16, 167. abgebildeten Statuen, 
in der Linken dürfen wir den Bogen, die Rechte nach dem Ko- 
cher erhoben Toraussetzen. 

[No. 74.] M «UU MiMMte «igftMteBcMttar [C r. F.4.] 

(Ap«llM>. 

[In Berlin, Gerhard, Berl. Anl. Biidw. 21. Chirnc, Mvt. det sculpt« 
JNo. 772 und wieder 786 b. als swei verschiedene Werke.] 

Der Ergänzer dieser auf sierlichein Polslersessel sitzenden 
Figur ist mit Anfügung von DemeterattribiiteD (Kopf und linlter 
Arm sind neu) noch viel gedankenloser verfahren , als der def 

vorigen Nummer, indem er sogar eine männliche Statue zur De- 
meter machte. Als männlich aber erkennen wir das Bildwerk 
trotz der langen Bekleidung an der Brust und Schulter aufs 
Unzweifelhafteste, und die vermuthliche Stellung, nach welcher 
eine Kithara im linken Arm gelegen, lässt uns einen Apollon 
Musagetes annehmen, wenngleich, wie Gerhard erinnert, der* 
selbe gewöhnlich mit der pythischen Kitharudenstola reichlicher 
und breiter beklddet erscheint — 

[No. 75.] M Ml». Kieiue stehende Henieter. [C. Iktnk. 3.] 

CBIne Muse») 

[Im Valican, 3' 1^ hoch, Mm. Pio-Clem. L 40, Besdureibimg BoiB*t 
II. 2. S. 27a. No. 20. 

Der Kopf mit einer römischen Perücke ist aufgesetzt, und 
der linke Arm mit dem Aehrenbüschel modern, es scheint, dass 
die kleine Statue ursprünglich eine Muse gewesen. Sie ist be- 
sonders merkwürdig durch die unvergleichliche Behandlung des 
Gewandes, die Falten des Peplos von gröi)erem oder derberem 
Zeug scheinen durch das leichte, umgezogene Obergewand wie 
durch einen Schleier hindurch , ohne dass, wie Welcker sagt, 
durch diese Zartheit in der AusfOhrung der grosse Chaiakter 
der Anhige Iddet 

Mit der Göttin der Erde werden wir einen Flussgott verbin« 
den dürfen: 



Digitized by Google 



m 



pVo. 16.] • M lM«p#«. [B. olae festen Plati.] 

[Das scliüne Fragment kam von Belos als Ballast nach Frankreich, 
wo es im Museum des Louvre aufbewahrt wird, Aat. du Mu». royal. No. 98, 
Plaraci Mus. du Louvre pl. 750. No. 1820.] 

Inopos ist der Flass voa Delos , woher das (Vagment stammt ; 
nach der halbliegpenden Stellung desselben, und da nnbirtige 
Flii8Sg6tter bekanol sind (s. INUler, Handb. |. 403. ist die 

Bezeichnung nicht unwahrscheinlich. Die Arbeit gebort der be- 
sten Kunslzeit an, und vielleicht gehörte die Statue zu einem 
Giebelfelde, in deren Ecken häufig liegende Flussgdtter gebildet 
wurden. 

[No. 80.] M M4» Jiie HAnmide AaeklnrliM. [C. r. F. 5.] 
[In der Hnmboldt'tcheD toimnlnng in T«gel,] • 

Anchirrhoe ist nach Müller's Handb. §. 414. 2. wahrschein« 
lieh der Name einer argivisctien Queile am Erasinos, weshalb 
wir auch in unserer Statue, welche ein WassergefSss auf der 
Schulter trigt, eine QueUnymphe erkennen. Die Figur ist nicht 
setteji wiederholt, und dw ihr gegebene Name steht durch die 
Unterschrift ANCHYRRHOE tines Exemplar's inderBlundell*schen 
Sammlung, Pio-Oem. III. tav. d'agg. A. 9. p. 73. fest Der 
sanfte Fluss der Quelle ist durch den gleitenden Schritt der Sta- 
tue angedeutet, welcher ähnlich auch bei Poseidon vorliommt| 
s. Müller, D. a. K. U. 6. 73. — 

Wir schiiessen hier der Verwandtschaft wegen eine Büste an: 
[No. 126.] M MM. J«s«r Seefott. [C. L Pt 5. Co. 1.] 

[In Paris, Mus. des Aut. II. 67.] 

„Als Seegütt ist der JüngDngkenntlicb durch die von einem 
Seefisch hergenommene Kopfbedecltung, an der man Kiemen und 
Flosse unterscheidet ; Visconti nennt ihn Palaimon oder Meliliertes« 
[wohl nicht mit Recht]. Welcker. ^ 

Von göttlich dämonischen Wesen haben wir zunächst noch 
die Hermaphroditenbilder zu betrachten , welche , wie ich glaubCi 
mit Unrecht auf den jüngeren Polyliles um Ol. 155 zurucl&ge- 
ftthjrt werden. Wir nottren sie nur kursy well sie keineswegs 
SU den vorzüglicheren Monumenten unseres Museum's gehöroi* 
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kh gimibe , dass MiQlir Im Handb« |. 392.2. mit pomm 
Rechte sagt» der Hennaphrodit sei nieht Natunymbol, sondern 
KfibsUerphantasle, obgleich es CoUiisbUder Ton ihm gab; die 
ans erhaltenen statuarischen Darstellungen zeigen deutlich, diiss 
sie raffinirle Lösungen der pikanten Aufgabe einer sinnlichen 
Kunst sind, die doppelgeschlechtige Natur iu den Formen zur 
Gellung zu bringen. . / 

• 

[Ko. 41.] M^tm* liicg— terMcgiaplwadlW. [C vorLaekooa,] 

[Aus Villa Borgliese im Louvre, Descript. No. 527, Mns. Fran^. Ihr, 
64, Mns. des Ant. I. 63. Piranesi, Stalue 14, Maffei, Raccolta 78% Villa 
Borghese 6, 7, Clarac, Mus. des sculpt. pl. 303. Die Unterlage ist von 
Beminiy ein angeschickter Einfall, für einen uugeheuren Preis ausgeführt.] 

. Dia Statue wird mehrfech gerahmt und aafPolykles zarüclc- 
gef&hrt» wofür liein directer Grund abzusehn ist Ich kann in 
das Lob derselben nicht einstimmen, denn, venngleich es der 
mthselhaften Natur der Hermaphroditen angemessen erscheint, - 
dass sie sich unruhig im Schlaf dehnen, so ist doch die Dre- 
hung in diesem Körper , der übrigens den weichen und lliessen- 
den Formen nach allerdings ausgezeichnet ist, so slark und 
gewaltsam, dass sie über alle Natur, ja über die blosse Mög- 
lichkeit hinausgeht.. So kann kein Mensch auch nur eine Mi- 
nute liegen, geschweige im Schlafe, der die Glieder los't. Dass 
der Hermaphrodit zu einer [lasciyen] Gruppe gehört, die sich 
hie and da in Reliefen findet, scfadnt mir eine nicht anwahr- 
scheinliche, aber nicht auszumachende Annahme Bdttiger's. Ne- 
ben der Statne liegt ein andeier Abguss des Torso's [No. 43]. 

• plo. 43.] MMUt. Stehender MenM- [B. neben Sank 3.] 

. tAwVnia'PutoilU?] 

Schöne , fliessende Formen , viel üppiger und reizender als 
die des liegenden; die Verbindung des weiblichen Busen's mit 
den männlichen Hüften verdient allerdings Beachtung und Be* 
Wanderang. 

Wir schliessen unsere Betraclitung dieser Ablheilung mit 
der kurzen ii;rwähnung .dreier Büsten. 
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[No. 176.] M StftdtcgtfUlA. [C. Bank. r. v. Eing.] 

[Im Dresdner Muieim, Aifjivtteuiii Taf. 10t»] 

Die Darstellung von Sludlen als Personen geht erst von 
der makedonischen Zeii aas, wenigstens in der Auffassungi 
«elclie die auf uns gekonunienen Statuen tind Büsten zeigen, 
wo die Stadt als Tyche betraebtet, mit Füllhorn nnd Maaer- 
kfone gdiüdet, und oft durch das Kostom oder durch specielle 
AHribttte oder durah beigegebene Figaran, nicht selten geiat* 
reich, charal^terisirt wird. Die Mauerkrone bezeichnet auch den 
vor uns stehenden Kopf, den übrigens die keineswegs schonen, 
vielmehr breiten Züge als Tyche einer Barbarenstadt cliarakte- 
risireu mögen* 

(No. 112.) M feie. [C daselbst.] 

[Im VatIcHi, Mm. Pio-aem. VI. 17.] 

[No. 173.] M n0. Mceellhe. [daselbst] 

[Im Lonne, D^rijpt No. 215, Mm. det Aak. JH.] 

„ Eine sonst nicht vorkommende Composition , mit dem Zel* 

chen des Mondes und einer glatten kleinen Schlange in der Mitte 
des Diadem's, Mohnkopfen der Demeter an demselben und|Hor- 
nern der io an der Stim.^^ [W]. 



2. Heroai. 

Wir besitzen ausser den in der kunsthistorischen Reihe be- 
sprochenen Heroenstatuen deren nur noch eine, welche sich 
schwerlich mit einem kunslgeschichtllchen Datum versehen las- 
sen wird, aber in manchem Betracht wichtig und interessant ist: 

[No. 34.] ' M»n. AcbUlciiaBorglieae. [C. r. Pf. 1. Po. 2.] 

[Aus Villa Borghese im Louvre, Descript. No. 144, Villa Borgli. I. 0, 
Viscoaii, MoDum. tceiti BorgliM. I. ö, BouiUon, Mut. dei AdU II.. 14.] 

Den Namen Acbillens gab zaersl Visconti dieser Statoe, und 
iwar sonüchst anf Anlass des RingePs am das rechte Bein. In 
diesem erkannte er n&mllch eine Andeutung der einzigen ver- 
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wundbaren Stelle des Helden, derjenigen, m'o Thetis den Kna- 
ben gefasst halte, als sie ihn in die Styx tauchle, s. das be- 
treffende Stück des capitolinischen Marmorrundes mit Achilleus' 
Leben m meiner Gallerie heroischer Bildww. Tat 14. No. 3. Die- 
ser Ringel, sagt'Weteker, kann nichts Anderes sdn, als eine 
Andeolmig der Belnitrtanf , eine abhreviirte DarsteUung der 
Betasehienen dnrch den Ring, mittelst dessen sie zusammenge- 
halten wurden, wie Welcker eine fthnliche abbrevifate Darstel- 
lung eines Stiefers durch einen Ring auf der Hohe des Beines, 
bis wohin das Leder reicht, auf dem in seiner Zeiischrifl, für 
alle Kunst Taf. I. 3. abgebildeten Relief annimmt. Der Bezug 
der nur an dieser Stelle erscheinenden Rüstung auf die verwund- 
bare Stelle des Peleiden, welche Visconti annahm, war Welcker 
gweifelhafl, bis auf einem Vasenbilde, das AduUeus' Ab- 
sehled von Nereus darstellt (Gall. her. Bildww. Tat 13. No. 10.), 
derselbe Ringel und doch wohl auch In dieser Bedeutung zum 
Vorschein kam, wftlwend In einem anderen Vasenbüde (Gall. 
her. Bildww. Taf. 7. No. 6.) Peleus, Achilleus' Vater , diesen Ring 
hat , wobei Gerhard an eine Hinweisung auf den Sohn, Welcker 
an eine Verwechselung mit demselben denkt. Wird hiedurch 
Visconti*s Annahme unterstützt, so ist da^^egen auch nicht zu 
Terschweigen , dass derselbe eine Ringel auch bei anderen Per- 
sonen in verschiedenen Kunstwerken vorkommt, so bei einem 
Ringertorso in Dresden (Welcker Note 49.) und bei einem 
ApoUon hn Kampfe gegen TItyos (bei Gerhard, Trinkschalen und 
GeOsse L Tat 4.) , wShrend bei dem erwähnten Peleus der 
Zweifel an der Bedeutung noch dadurch erhöht wird, dass nur 
ein Bein des Helden sichtbar, es also nicht ausgemacht ist, 
dass man einen zweiten Ring an dem anderen Bdn nicht vor* 
aussetzen darf. Denselben Ring um das rechte Bein hat in an- 
derem Sinne Röchelte, Mon. ined. p. 54 ff. benutzt, um die Sta- 
tue wieder Ares zu nennen , wie sie früher hiess, nämlich als eine 
Andeutung der symbolischen Fesselung , welche in Sparta voi kam. 
Aber Rochette selbst sah ein, dass der Ausdruck der Statue zu 
der Benennung Ares nicht passe, und es wird, wenn wir die- 
sen Ausdrudi bn Gesicht nnd die Haltung des Körper's genauer 
betrachten, kaum ein Zweifel sein, dass, ganz von d» gelehr- 
ten Einzelheit des ftragHcien RIngel's abzusehn,. der Name 
Achilleus der einzige wirklich passende sei. Visconti missveff- 
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stand die Stettniig sehr tiark, indem er glauUe. ein« Naohbft^ 

dung des Memnon gegcnnber «chla^ferlig dastehenden Achillevt 
aus einer Gruppe von Lykios, Myron's Sohne, (Gallene her. 
Bildww. 1.) erkennen zu dürfen, wUhrend von einer schlag- 
fertigen , unmittelbar kampfbereiten Stellung nicht entfernt 
die Bede sein kann, vielmehr die ruhige, last starre Haltung 
ein Versunkensein in Gedanken ausdrückt, das völlig passt. wenn 
wir die Scene annelimen, die Welcker vorgesckilagen bat, wie 
nämlich AcliiUeas zum Auszug gegen Heklor gewaffnet .wird, 
und in seinem Schmerz wie in Schlacbtgedanken verloren da- 
steht, ohne engenbtickliche Theilnahme an dem gegenwärtigen 
Vorgange. Dazu stbnmt der auch von Rochette a. a. 0. aner- 
kannte Ausdruck von Trauer und Wehmuth in dem leise' ge- 
senkten Haupte, ein Ausdruck, der in einer der vielen Wieder- 
holungen der Slatiie in Dresden (Augusteum Taf. 35.) stärker 
hervortritt. Dass dies für Ares gar nicht passe, wird Jeder 
leicht begreifen, wie auch das lange Haar dem Ares nicht zu- 
kommt, vielmehr an dasjenige des Achilleus erinnert, das er 
dem Fhiss Spercheios lang zog und es dann seinem todlen 
Freunde Patrokles weihte. Dass wir uns freilich den Körper 
des Achilleus in edlerer ^hönheit denken, muss zugestanden, 
aber daran erinnert werden, dass die verschiedenen Epochen 
verschiedene Prinzipien der Darstellung haben, dass hier di«|)e» 
ßigea schwerfiUligen Porporlionen hervortreten, welche römische 
Zeit bezeichnen, und dass ein Theil des MangePs auf Rechnung 
des Copislen zu setzen ist. An polykleilische Porporlionen 
hätte Müller nicht denken sollen, canonisch werden wir diesel- 
ben in keiner Weise nennen, sondern ein Missverhältniss des 
vierschrötigen und schweren Leibes gegen die etwas schwäch- 
lichen Beine leicht herausfühlen. Uebrigens ist ganz richtig, 
was Welcker sagt, dass aus einiger Entfernung gesehen Stel- 
lung und Formen gewinnen. Seiner VermuthuBg aber, dass 
dies« Achilleus zu der von Plinins XXXVI. 4. 7. beschriebenen 
Gruppe des Skopas, welche die Waifenbringung darstellte, ge- 
höre, kann ich nicht beistimmen, namentlich nicht in der Aul^ 
Ihssung , die Welcker von der Gruppe hat Ich kann sie mir, 
wie Ich schon in meiner Gallerie her. Bildww. S. 440. bemerkt 
habe, nur in halbkreisförmiger oder pyramidaler Aufstellung den- 
ken, und zwar so, dass Achilleus zwischen Thelis und Poseidon 
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den hflber stehenden, nur durch das Stehen der Fi^ren ausge- 
zeichneten Mittelpunkt bildete, an den sich dann zu beiden Sei-i- 
tea als gesenkte Flügel der Chor der Nereiden und Trilonen auf 
den Seelhieren, die Plinius nennt i reitend anlehnte. 

Einen Kopf des Achilleus betrachten wir unten mit den an- 
deren Heroenbüsten zusammen , wir wenden uns zunächst zu 
der zweiten Heroenstatue unseres Museum's: 

. [Mo. 32.] M nn. Moni« ««er ümtUmmu [C. r. Pf. 4. Pa 2.] 

[Im Vatican, Mus. Pio-CIem. 11. 32. mit dem Nachtrag im 7. Bande, 
Mos. Fraii9. III, 3, Mos. des Ant. II. 12; vcrgl. Ann. dell* Inst. XVII. 
p. 848.] 

Die Ergänzung hat aus diesem Jüngling einen Adonis ge- 
macht, M'ährcnd, wie auch Welcker bemerkt, die Gesichtsbil- 
dung und die Haltung eher einen Narkissos ausdrückt. Dass 
sichere Narkissoskripfe nicht bekannt seien, ist ein Irrthum, da 
mehr als eine Statue den Jüngling^ unzweifelhaft darstellt, wie 
ein Blick auf die Tafel zu der Wleseler^schen Abhandlung über 
Narkissos (Göttinger Winckelmannsprogramm 1852) zeigt, wo 
S. 25. Note 49. die Darstellungen des Narkissos in Reliefen und 
Statuen aufgezählt werden. Das Charakteristische der Haltung 
des Narkissos ist eine Senkung des Kopfes und des Blickes, 
welcher auf das Spicg^elbild in den Wellen gerichtet ist, und 
diese Haltung hat auch unsere Slatue. In Heliefen, Wandge- 
mälden und Gemmen tiitt das stärker hervor, die statuarische 
Darstellung liebt eine massvolle Zurückhaltung, eine Andeutung 
mehr, als eine Ausführung der Situation. Zu der Bedeutung 
der Statue, welche die Senkung des Kopfes giebt, passen die 
Formen des weichen, jedoch ganz reifen Kurper's, die IttrEros, 
wie Mfiller, Haadb. f. 391. 1. frageweise die Statue nannte, zu 
alt und zu voll erscheinen, sowie wiederum der Benennung 
Apollon, welche Visconti vorschlug, weil zwei ähnliche Statuen 
mit dessen Attributen , Lorbeer und Sehlange vorkommen , der 
Gesichtsausdruck mit seinem Versunkensein und Hinstarren nicht 
im Mindesten entspricht. Auch Orestes, den Rochette, Mon. in- 
ed. p. 171. erkennen niögte, ist. das dürfen wir mit Ueberzeu- 
gung aussprechen , in der Statue sicher nicht zu erkennen , die 
luine iieftige Beweguog der Seele auch noch so fein angedeutet 

12* 
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enthält, and für den nnannhafleQ Sohn des Ag^amemuon zu viel 
Weichheit der Formen hat — 



Die Heroenbüsten können wir xiemlich knn behandeln , da 
ihre Bedeutung entweder unzweifelhaft oder nicht mit Sicherheit 

auszumachen Ist 

[No. 108 a. 10^.] MMBvu »M. Bie M^ekoren [C. Bank 1 u. 4.] 

MMite €»T*11#« 

[Vergl. Welcker's Beilage tum Katalog S. 133 ff. und die das. Note 2. 
angeführte Li tteratiir , A. Stahr, die Dtosknren von Monte Cavallo im Gyps- 
abguss des kgl. Museums zu Berlin, BerU 1853.] 

Die Kopfe sind von den beiden kolossalen Statuen auf Honte 
Cavallo in Rom, welche an deo Basen die Inschriften PHIDIAE 
OPVS und OPVS PRAXITELIS tragen. Beide Statuen sind, wie 
wir sie besitzen, römische Arbeit, aber nach älteren griechischen 
Originalen. Dass sie wirl^iich Werke des Pheidias und des 
Praxiteles seien, vertheidigen Welcker und Stahr, bestreitet am 
gründlichsten Wagener im Kunstblatt 1824, Stück 93, 94, 96—98. 
Da es den allein aufgestellten Rupfen gegenüber nicht am Orte 
ist, auf diese schwierige Frage, die eine lange £rdrterung for<< 
dert , eiczugehen , kann ich hier nur aussprechen , dass ich von 
Welcker's und Stahr*s Argumenten nicht überzeugt bin , und die 
Zurückfuhrung auf die beiden grossen Kfinstler mir sehr miss- 
Uch halte. 



des Ant. 1. 8, Mus. Napol. 11. 50.] 

Aeusserllch bezeichnet den Htiden' der Sdwiack seines Hei» 
mes, wdcher, aua Hippokampen, Kriegern und Seepantheni 
arabeskenartig zusammengesetzt, auf das Gebiet der Mutter des 
Achilleus, das Meer anspielt. Ohne diese üusserliche Bezeich- 
nung würden wir den jugendschönen Sohn der Göttin kaum an- 
erkennen, denn sein Gesicht hat nichts idealisch Schönes und 
auch nicht die Jugend, in der wir den Helden denken, der 
der schönste Mann vor Troia war. Der Mund der Büste ist ge* 
öffnet, aber ich glaube nicht, wie Welcker annimmt, zur Kla^e 
um Patroklos; vielmehr scheint mir ein zürnender,- Jedenftdls 
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«Itt heftig bewegter Amdniek «mroikeiiiibar, der mir aaf 
Schlachtfeld und in das GewflM des Kampfes passt. 

p^o. 135.] M SM. AfM, TelMiM'« B^hm [G. l.Pf;4. Po. 3.] 
Dazu: 

[No. 52.] X996a. Befaie 4tea AcliUlc». 

[Im Valican, Mu». Pio-Clcm. VI. 18; die Gruppe, zu welcher dieser 
Kopf «nd die Beiae der vou Aias getragenen Leiche des Achilleus gehört, 
ist in Tier IMMerhoIungen erhalten, von denen eine unter dem Namen 
PMqnlBo In Ron bekaaat ist; t. Welcker a. a. 0. Note 118 v. 114, Maller, 
Haadi». f 415. S. 

Die Bedeutung der Gruppe, in der Visconti Meoelaos mit 
Patroklos' Leiche nach dem 17. Gesang der Ilias erkennen woUtei 
wälirend Müller, der nacli Payne Knlght Aias erkannte, an- 
nahm, das Tragen der Leiche, des Menelaos nnd das Schützen 
derselben, das Aias bei Homer sngescbrieben wird, sei sasam- 
mengesogen, erSrtert ausführlich Welcker, und stellt sie da- 
hin fest, dass Aias, Telamon's Sohn, mit der Leiche des 
Achilleus nach der Aitbiopis des Arktinos von Mllet in der- 
selben zu erkennen sei. Da wir ausser den Beinen der Leiche 
nur den Kopf des Träger's haben , gehe ich auf die Erörterung 
der Fragen, welche sich an die angeführte Erklärung knüpfen, 
absichtlich nicht ein, sondern mache nur darauf aufmerksam, 
wie vortrefflich die gewallige Heldenkrafl des grossen Aias in 
diesem Gesichte ausgedrückt ist, von dem es unbegreiflich er- 
scheint, wie man in ihm den ungleich sanfteren Menelaos hat 
erkennen wollen. Die Bewegung des Kopfes muss man sich 
dadurch motlvlrt denken, dass Aias Odysseus, welcher die an- 
drängenden Troer abwehrt, oder der sie abwehren soll. In 
einem AugenbUck» wo deren Uebermacht Ihm die Leiche zu ent- 
relssen droht, zuruft, standzuhalten und nicht zu welchen. Das 
indiTidoelle Leben eines eigcnthümlichen Augeoblick's beherrscht 
den meisterlich dargestellteu Ausdruck. — • 

[No. 136.] Jte 99'9. ]M«meilee. [C. 1. Pf. 4. Po. 1.] 

[Im YaticaB, s. TiscliMi*s Homer nach Anlikeii 1. v. UI. 1.] 

Die Benennung ist zweifelhaft, und wird durch „Heyne*8 
lange, leere Rede'', wie Welcker sagt) keineswegs festgestellt, 
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ffiD sdir ahnlidher Kopf, In der VUla Hadriaa's 1711 gflftindMik 
jetzt im brit. Museuin, Ist In den Speciniens of nnc soilpt. IL 

30. als Diomedes genommen, well er von Alas, Achilleus, Aga- 
memnon , Menelaos verschieden und doch einer der vornehm- 
sten homerischen Helden ist. Mehr lässt sich schwerlich sagen, 
als etwa noch, dass der nicht besonders edle aber kräftige Cha- 
rakter des Diomedes in dieser Büste wolü ausgedrüciit ist. ^ 

[No. 134.] M «»8. Odysaeiiii (f). [C. r. Pf. 4. Po. 3.] 

Auch dieser Kopf mag seinen Namen erhalten haben, well 
er einen anderen der homerischen Helden nicht ausdrückt, nnd 
doch einen derselben fi'dilen lässt. Dass der Charakter des ge- 
wandten und zähen Odysseus in diesen etwas dummen Zügen 
ausgedrückt wäre, wird kein Mensch behaupten, und es ver- 
dient bemerkt zu werden sowohl, dass die sonst bekannten 
Odysseusbilder, welche Inghirami auf den ersten Tafein des 
3. Bandes seiner Galeria Omerlca zusammeogesteUt bat, sehr 
verschieden sind, als auch, dass Odysseus gewohnlich durch 
den Pilos , die konische SchifferrnfttzCf bezeichnet zu werden pflegt, 
so dass der schlichte Helm dieser Büste ebenfhlls auffklleDd Ist 
Einen anderen Namen wusste ich aber dennoch nicht vorzu- 
sctüagen. — 

Völlig unzweifelhaft sind dagegen die beiden folgenden Bü- 
sten, deren Herkunft ich nicht anzugeben weiss. 

[No. 137.] M SM. Varf0. [C. r. Pf. 4. Cons. 1.] 

Schone , jugendlich üppige Blüthe, im Ausdruck weiche Sehn- 
süchtigkeit und Liebesschwärmerei mit einer nicht zu verken- 
nenden Beigal)e von Sinnlichkeit , die den Kopf namentlich merk- 
würdig von dem des Eros unterscheidet; die Haare in zierlichen 
Locken, von der phrygischen Mutze anmuthig bekrOnt. 

[No. 138.] M MO* Bcrael»«. [das. Cons. 2.] 

Kl^er und in Jedem Betracht unbedeutender. 

[N. 139.] M Ml. MelcAffrofl. [C. r. Pf. 1. Co. 2.] 

[Von der Statue im Valican, Mus. Pio-Clem. II. 34, Maffei, RaccolU 
141, Piianesi 8tatae 9t Mob. Napol. U, 59^ BsnUloa, Mut* 4«t Ant. IL 9« 
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Vei^l. über Meleagrus' Idealbildung das bei Müller, Uandb. §. 413. 3, An- 
geführtb.] 

Die Frische uad huriige Krafl des Jäger's ist liaum schö- 
ner denkbar, als sie in diesem Kopfe und der zu ihm gehdren- 
den Statue aiMgediikckt sind; noch TorzügUcher aber ist die bei 
Miller a. a. 0. angefOhrte Slatne im Berliner Mnseam. Die 6iU 
dnng des GeaidileB «ad das lirause kurze Haar. erinnert an Her* 
nies , mit welchem auch eine Büste de» Meleagros , Spedmens of 
anc sculpt. II. 37. verwechselt worden ist. — Zu dem Kopfe 
gehören die Füsse [ISo. 56 u. 57.] No. 23 la. b. [C. 1. F. 1. Po.]. 

Unbenannt lassen wir: 

[No. 139. B.] M M** Angebl. Iasob. [C. r. Pf. 1. Co. 1.] 
[Dater dlner telir swdfelhaften Besddniiiag m Beribi flrb«lt«a.] 

[No. UO u. 140 B.] M 988 u. 833 a. Heroen- [C. r. Pf. 3. Cons. 1.] 

Wegen der grossen Aehnlichkeit mit dem Kopfe des borghe» 
' sischen, Fechter genannten Heros wird dieser Kopf der Fagaa- 
sehe Fechter genannt; wir konnten am ehesteu Diomedes* Namea 

für ihn in Vorschlag bringen. — 

Zum Beschlass der Reihe von Heroenbildern betrachten wir 
io zwei DarsteUangen eine Heroine, deren Name aber bei dem 
sweiten Exemplar nicht feslslebU 

[No. 175.] M 884. Ompbale. ' [C. I. F. 5.] 

[Ans VUla Atbtni im Loam, Deseiiption No. 103, Bouillon, Mo», des 
Ant. Ii. 67.] • 

Mit grosser Sch5nhdt Terbiudet dch Ueppigkeit und ein f»* 
fallig königlicher Ausdmck. Die Büste hiess sonst sehr mit ü*» 
recht lole. Das linke Auge ist schlecht ergänzt 

[No. 175 C] M 835. Bleselbe (f >. [daselbst] 

Nach der Schönheit des Gesichtes und der Löwenhaut über 
der Stirn scheint der Name angemeisen, aber eine Spannung 
in der StSro und ein leise schmerzlicher Zug hn Munde ist für 
Omphate autfaUend. Die KüusUer nennto den Kopf, ^ der wohl 
nadi England gegangen ist, Mutter de« Beraklas {fuibh W.]. 
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3. AtkldtenbiUer. 

Unter allen Darstellungen des wirklichen Leben's, deren 
Kreis wir betreten , nehmen die Alhletenbilder den ersten und 
wichtigsten Platz ein, nicht allein ihrer Zahl wegen, sondern 
als diejenigen, welche einen grossen Theil der kunstgescbichU 
liehen Entwickelung getragen haben , und welche der bildenden 
Kunst mehr, als fast irgend andere, die Gelegenheit zu tüchtiger 
und gediegener EntfUtnng in mannigfach varilrten Vorwürta ge« 
hoten hat Blicken wir auf die Zahl, hlicken wir auf die Mo- 
tive der Darstellungen^ überall finden wir unerschöpflichen Reich- 
thum, und swar einen Reichthum, den* das Leben selbst der 
Kunst entgegengelragen , und den diese empfangen und gepflegt 
hat mit der ganzen Frische, mit der ganzen Liebe und Innig- 
keit, den nur der empfundene und bewusste Zusammenhang mit 
dem Leben in seiner Gesammtheit der Kunst verleihen kann. 
War die hellenische Gymnastik ein nationales Element , so wurde 
auch die Kunst, welche diese Gymnastik in ihrer Herrlichkeit 
und Vollendung verewigte, zu nationaler Bedeutung geadelt, und 
wir dürfen es wohl behaupten, dass die EhfeiiblldsftuleB der 
Sieger in den nationalen Spielen Griechenland^ eben so sehr ein 
die Nationalit&t stlrkendes und erhebendes Element enthlelleo, 
wie die Götterideale der Religion einen neuen Aufochwung, eine 
Kräftigung und Weihe veillehen. Die grösste Masse der athle- 
tischen und gymnastischen statuarischen Werke waren die ge- 
nannten Ehrenbildsäulen , bei welchen es in Bezug auf die künst- 
lerische Ausföhrung von der grössten Wichtigkeit ist, dass sie 
nicht eigentliche Porträts waren ; denn nur derjenige , der mehre 
Siege errungen hatte, durfte ein porträtähnlicbes Bild aufstellen. 
Die bildende Kunst war hiedurch genöthigt, durch andere .Mittel 
das Individuum und die Umst&nde seines Sieges anzudeuten, 
durch eine fdne Hervorhebung der besonderen Kampivt und der 
ehigetretenen speciellen Umst&nde des Keget nimlich, wovon 
uns wenigstens ein paar Bds^üele ausdrücklich angeführt werden, 
welche uns in Verbindung mit dem an sich Natürlichen zum 
allgemeinen Schlüsse berechtigen. Wären porträtähnliche Bilder 
gestattet ^ewe$en , so hätte die bildende Kua$t leicht in die Ge- 
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Ihbr genthen können , sich mit dieser PortrStAhnlichkelt gpenügpra 
tn lasM, and so in Oberfläcblichkeli la ▼eninken. Auf der an- 
teen Seile wurde ihr dnreh die angedealele ElgenttiüinUchkeit 
der EhrentUitiieii ein neues und weites Feld der Darstelliingen 
eriHbet, dasjenige nlcbt Individneller, sondern mehr genrenrü- 
ger' Aihletenbtlder nSmllch, von denen einige, wie der myto^ 
nfsche Diskobol , zu den bedeutendsten Werken der antiken Pla- 
stik überhaupt gehören. In diese Reihe zählen wir denn auch 
die drei in unserem Museum bewahrten Alhlelendarstellungen, 
in denen individuelle Ehrenstatuen xu erkennen wir auf keine 
Weise bereehtigi sind. 

[No. 38.] M 9M. Unhig aMimmä^ [C L F. 5.] 

IPlnliMWwrCer* 

pm Vatican, Mu». Pio-CIem. III. 26, Beschreib. Rom'« II. 2. S. 241, 
eine Z«b Uog iu Paris, Mus. des AnU II. 17.] 

[No. 99.] M WWm Bcnel»« [C. Bank 1.] 

in verkleinerter Copie. 

Die mehrfachen Wiederholungen dieser vortrefflichen Statue 
(s. MuUer's Handb. f. 423. 3.), welche anf ein bedeutendes Ori- 
ginal sehlleesen lassen, haben die Vermnthnng angeregt, dle- 
sete sei nach Nankydes In der 95» Ol., eine Verrnnthnng, die 
Jedoch T^HUg nnerweislich Ist, da nns nicht allein jede Beschrei- 
bung^ des Diskobolos des Nankydes, sondern sogar jede nfibere 
Bezeichnung der Situation fehlt, in welcher er sich befunden 
hat Die Situation unserer Statue zu verstehen ist nicht ganz 
leicht; am besten vermittelt die Vergleichung zweier in In- 
gliirami's Vasi filtiii i. 82. u. 85. abgebildeter Vasenbilder und 
eine Erinnerung an die Stellungen, welche wir bei unserem Ke- 
gelschieben, das einigennassen mit dem antiken Diskoswurf 
Aehnllehkelt hat, su heobachten Gelegenheit haben. Wie es bei 
uns gilt, eine mehr oder weniger schwere hdtoeme Kugel krftf- 
tig aof ein bettbmntes Sei zu schlendern, so war die Aufgabe 
des Diskoswurfes eine schwere metallene oder stelneme Scheibe 
eben so oder ähnUch zu werfen, freilich nicht am Boden hin, 
sondern durch die Luft, wodurch die Bewegungen des Wurfes 
modificirt werden. Gewölinlicb wird unser Diskobol als solcher 
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bezeichnet, der den. Raum, den sein Diskos durchfliegen soll, 
mit den Augen durchmisst; wie mir scheint mit Unrecht; denn 
der Blick des Mannes ist keineswegs auf ein irgendwie entfern- 
tes Ziel, sondern wenige Schritte weit auf den Boden gerichtet. 
Müller sagt viel allgemeiner, er schicke sich zum Wurfe an, 
was nicht unricbtig, aber aacb nicht prftcis ist Denken wir 
an unsere Kegelbahnen , so werden wir es oft bemerkt haben, 
dass ein Spieler die Kngel schon ergriffen hat and im Anstände 
ateht, während die letzten Kegel «noch aofgesteiU werden. Um 
da nnn den rechten Ann nidit zu ermüden, nimmt man die 
Kugel in die Linke , während die Rechte mehr oder weniger ge- 
hoben ist, um die Kugel zu empfangen und fortzuschleudern. 
Steht der Sjjioler bereit zum Abwurf, so werden wir finden, dass 
er den recliten Fuss fest vorgestellt hat; im Augenblick, wo die 
rechte Hand die Kugel empfängt, tritt der linke Fuss vor, dann 
holt die rechte Hand nach lünten aus, und entsendet die Kugel 
mit dem so gewonnenen doppelten Schwünge des Armes und 
des um seine Achse halb gedrehten Körper's. Das ist mutatis 
mutandis und in erh5hte^ .Darstellung die Situation unseres Disko- 
bol. Er erwartet in sich den günstigsten AagenbÜdL zum Wurfe, 
den Diskos hat er in der Linken, der linke Fuss ist elastisch 
zurück, der rechte fest und angestemmt vorgesetzt, er wird 
seinen Platz nicht verändern wälirend der linke vortreten wird 
im Augenblick, wo der Diskos von der linken in die rechte 
Hand übergeht. Den rechten Arm hat der Diskobol erhoben, 
gleichsam als wolle er die Spannung hi den Muskeln des Arm's, 
welche die Wur&cheihe fortschleudern und der Finger i welche 
sie halten sollen, prüfen. Der Blick ist auf den Buden gerich- 
tet, weil der Athlet den günstigsten Augenbttck abwartet und 
gleichsam bi sich erlauschen will; ein Hinausblicken aufs Ziel 
würde die Einheit des Motiv's zerrelssen. Aehnttehe Momente) 
jedoch mit einem kleinen Fortschritt der Handlung, drücken 
die erwähnten Vasenbilder aus. Ueber die VortrefTlichkeit der 
robusten und elastischen Körperbildung ist es nicht nöthig Ein- 
zelnes zu sagen, wohl aber verdient hervorgehoben zu werden, 
dass, trotz des ganz ruhigen Standes der Statue, doch der 
demnächst erfolgende Uebergang zu lebhafter Bewegung in der- 
selben angedeutet, also der Moment gewühlt ist, welcher das 
intensivste künstledsche Interesse enth&lt, 
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[Mo. 1 4.] M MV. Jilc »Iscor. [C. Mitte , Po. 1 1.] 

[lo FloKH, Galeria di FireoM, Sutne III. 131, 122, Maffel, Rcecolta 
29; mit den Niobiden snsammen gefkinden, s. Wagner, Aber d'. Gruppe der 
Niobe, Kunstblatt 1890, 8. 206, 210, und sa ihr gerechnet, wogegen mit 
Recht Meyer , Kunstgesch. II. 120 f. entteheidet. Die Rdpfe sind ei)gins( 
mtd gleichen Niobiden.] 

Zuerst sei erwähnt, dass man mit grossem Unrecht ein 
Symplegma ganz anderer, nämlich erotischer Art von Kephiso- 
dotos, Praxiteles' Sohne, in dieser Gruppe zu erkennen geglaubt 
hat, von dem Plinius XXXVI. 4. 6 berichtet. Den Irrlhura be- 
seitigt Weicker, Alte Denkmäler I. S. 317 ff. durch Erörterung 
der Gruppe des Kephisodotos. Dann .sei auch das als Irr- 
fhnm beseichnei, dass man die Gnippe zu der Niobe g^clmet 
hat, weU es in den Berichten der Alten h^sst, dass einige 
Söhne der Niobe in der Palftstra getödtet worden seien. Aber 
nicht allein* müssen wir nns einen Uebnngsringkampf unter Brü- 
dern anders vorstellen, als in dieser Heftigkeit , sondern wir müs- 
sen aufs Schärfste betonen , dass in der Niobidengruppe Tür eine 
solche Darstellung kein Ort war; denn diese Gruppe würde die 
Einheit des Motiv's in der ganzen grossen Composition nicht nur 
gestört, sondern aufgehoben haben. In Bezug auf die darge- 
stellte Kampfart sei dann bemerkt, dass es zweierlei Arten des 
Ringen's gab, die ogd^ti nakti das Afrechlringen , bei dem es 
galt, den Gegner durch verscliiedfne Mittel auf den Boden nie- 
derzuwerfen, womit der Kampf entschieden war, und die 
ä¥a»X$ronu)^ oder &Uv&^ing, bei der der Kampf noch fortge- 
setit wurde, nachdem beide Ringer am Boden lagen, und der 
fieg erst dann entschieden war, «wenn es dem Einen gelang, 
den Andern so unter idch festzuhalten, dass er sich nicht mehr 
erheben und bewegen konnte. Letzteres ist hier dargestellt, und 
mit grosser Kühnheit ist die Verschlingung der Glieder gearbei- 
tet, die Weise zur Anschauung gebracht, wie der oben liegende 
Ringer jede Bewegung seines Gegner's zu hemmen und zu pa- 
ralysiren sich bestrebt, während dieser bemüht ist, mit dem 
letzten Aufwand der Kräfte sich von dem Siegenden los zu 
iDAGfaen. — 

Wir schUessen mit einem fri^iicheren und fdsti|; bedeu« 
lenderen Bilde; 
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[No. 36.] M 999. Betonte KMbc. [C 1. Pt 5.] 

[Enstatue im Museum zu Berlin, vergl. Leyesow, De juvenis adorantis 
signo 1806, Mut. Franf. IV. 4. 13, BonilloB, llw. 4et Aul. II. 19. Vgl. 
aoeh besoaden Wdoker's Noten.] 

Levezonr wollte die Statae auf Kalamis surückfQhren , der 
for Akragas Knaben in betender Stellung machte; dies lehnt 
Visconü ab mit der richtigen Bemerkung, dass Kalamis' 8tU hiiw 
ter zu denken sei; er selbst erkennt tine Statue von Bedas, 
Lysippos' Zeitgenossen, und zwar das Original , wozu Welcher be* 
merkt, dass nicht oft genug bei solchen Vermuthungen erwogen 
wird , wie unermesslich reich an Kunst und trefflichen Künstlern 
Griechenland gewesen ist. Auch wir verzichten darauf, die Sta- 
tue auf einen bestimmten Künstler zurückzuführen, obgleich wir 
sie als eines der köstlichsten Werke des Alterthum's anerkenr 
neu. Was die Situation des Bildes anlangt, wird allgemein an^ 
erkannt, dass der Knabe bele, und dies steht auch unzweifel- 
haft fest, da' wir wissen, dass der Betende die HAnde ausge- 
breitet nach dem Orte erhob, wo er die Gottheit anwesend dachte, 
also in der Regel gen Himmel (xstgagata , vergl. Hermann , Got- 
tesdienstl. Alterthümer §.21. Anm. 10.). Sehr anmuthend ist 
der Zusatz Visconti's, dass der Betende ein Sieger in irgend 
einem der für Knaben bestimmten Kampfspiele sei, wie wir auf 
einem bei Müller , 0. a. K. II. 1. 9. abgebildeten Belief mit der 
Inschnil: Mdv&eog Ald-ov svxotQifftst Jit Ini vixrj nevrdd^Xov 

noMp ganz Aehnliches wiederfinden. Die freudige Andacht ei- 
nes solchen Gebetes spiegelt sich auf dem lieblichen Antlitz» 
wfthrend die knabenhaften Formen des K6cper*s, wdche ich als 
einen Gegensatz zu denen äes Satjrknaben gegenüber scboa 
firüber verglichen habe, bereits den Erfolg der palSstrischen 
Uebungen in einer SiiaiTlieit und Elastizität der Linien und Flä- 
chen zeigen, welche grosse Gewandheit und Tüchtigkeit für die 
Mannesjahre des Knaben verheisst, eine Tüchtigkeit, welche der 
heilige Ernst des Betenden auch fiir das geistige Wesen dessel- 
ben verheist 
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IHe eigemiichen Genrebilder, deren melur als etn bedeuten- 
der Künstler geschaffen hat» wfiUtea die Alten itun TbeO ans 

Mythologischem Gebiete, namentlich aus dem Kreise des Dio- 
nysischen Thiasos, zum Theil aus dem Gebiete des täglichen 
Leben's, wie wir. Zu diesen lelzleren bilden die eben betrach- 
teten Athletenbilder den Uebergang, oder sie sind vielmehr selbst 
eine bestimmte Classe derselben. Eine andere Classe haben wir 
in drei anmuthigen Werken vor uns, welche, aus dem Kreise 
naiver Unschuld herausgegriffen, dieselbe eben so naiv und ohne 
Ansprach in voller und firischer Nat&rlichlieit wiedergeben. Da 
^ese Gegenstände sich selbst erklftren, können wir sie mit 
wenigen Bemerkungen der eigenen Betrachtung eines Jeden über- 
lassen. 

[Mo. 39.] Mnm. Bmumsiehcr. [C. Bank 2.] 

[Bnstatm im Capitoi, Mafllsi, Baecolto 28, Mos. Frtnf. III. 21 und 
MHMl in«iiffiiMh abgebildet nod in mduren 'Wledeilioliiiigen in Männer In 
lenddedenen Sapnünngea Texfannden.] 

Die Situation erklärt sich gans von selbst, der Knabe hat 
sich einen Dom in den nackten Fuss getreten, den er jetzt, auf 
einem Stdn im Felde sltsend mit grosster Behutsamkeit auszu- 
ziehen bemüht ist. Welcker rühmt an der SlaUic: „hohe Wahr- 
heit in der Bewegung, im Charakter des Alter's, in den For- 
men: eine Einfachheit und Reinheit, welche der besten Kunst- 
xeit Werth ist ; bewuodrungswerLh der Ausdruck von Aufmerk- 
samkeil im Gesicht*' — 

[No. 81.] MtM. AstragalenspieleriB. [daselbst.] 

[In Berlin, Gerhard, Berl. ant. Bildw. No. 59| Levezow in Bötiiger'g 
Anuathea II. M , abgcb. im Mus. des Ant. II. 36.] 

Polykleitos hatte Astragalizonten , Knaben als Knöchelspie- 
ler gemacht, die Pliuius unter dem Vorxüglichsten der alten 
Kunst nennt. Hier haben wir ein Mädchen mit dem namentlich 
auch am Rheine bekannten Spiel beschftfUgt, eine Astragaliiusa 
mit Sprungbeinchen anstatt der Fangsteine, die auch unsere Kin- 
der verwenden. Der Ausdruck der naiven FrMlchkeit Ist un- 
ftbertrefllich, die Formen des Körper*s und das Gewand sTnd mit 
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grössler Feinheit gearbeitet Mit Recht sagt Welcker, dass 
Werke wie das Mädchen, der Doroanszieber und der gleich zu 
bebacbtende Knabe mit der Gans, schon seit der blühendsten 
Zelt der griechischen Kunst den Geist der Idylle aUunen. — 

[No. 40.] M »41. Kiiftlirheii mit der Gans. [liaselbst.] 

[Im capitoliuisrlien Miisenm, Nibby Mus. Capilol. et deir Ercole tav. 7, 
Hos. des Ant. II. 30. 1, Morghen, principj dcl discgno 10, Mus. Fiaiit;. 22 ] 

Von Boethos ans dem zweiten Jahrh. v. Chr. Geb. , der wohl 
nicht wie bei Pansan. V. 17. 1. gelesen wird KuQxil^drtog^ sondern 
nachMuller*8 Emendation (Wiener Jabrbb. 39. S. 149.) XaXxii^ovtog 
war, führt Plln. 34, 84 an: Infiintem eximle anserem strangnlantem. 
Es kann lianm bezweifelt werden , dass die vor uns stehende , in 
mehren Wiederholungen vorhandene Gruppe nach 'diesem Original 
gemacht ist, und ich würde sie in der kunsigeschichllichen Reihe 
angeführt haben , wenn sie dort nicht zu sehr vereinzelt gestan- 
den haben wui*de. Auch diese Situation ist von selbst versländ- 
lich; der prächtige, derbe Junge hat die Gass gefasst, und sucht 
die sich loszuringen Bemühte festzuhalten, wobei die kindliche 
Kraft in allen Gliedern zur G^tong kommt Vollendetere Kin- 
derformen hat weder alte noch neue Kanst geseliaien, vpd das 
Gesicht des Knaben ist ganz Eifer und Leben. — 

Zum Scbluss sei hier genannt: 

[No. 77 b.] M M9. Wefbltelic Bimimm, [C 1. F. 6.] 

welche einen geschnittenen Stein in der Hand halt, ohne Ihn 
Jedoch zn betrachten. Es scheint ein genreartig behandeltes Por- 
trai zu sein, dessen Aufbewahrungsort mir nicht bekanntet. 
Die Behandlung des Gewandes verdient Anerkennung, der Kopf 
sieht modern aus. 



Anhang. 

Als letzte AbUidlnng unserer BeCradttungeD behandeln wir 

die Reliefe. 

Ein kurzes Wort über das Wesen und die Geselle der Be- 
Ue&culptur und ihrer Composition wird hier nicht unpassend vor- 
ansldidh. Die Beliefecnlptor Ist bekanntlich di^enige, wriche 



Digitized by Google 



IM 



mabr od« weniger hodi ertiobene Figorea (fla6h«-; ffatb-, Hoch- 
relief) auf einer Fläche darstellt^ wUirend jede solche Flache 
entweder in sich oder in ihrem Zusammenhang mit einem grösse- 
ren (architektonischen) Ganzen einen bestimmt umgrenzten Raum 
bildet. Hieraus folgt für die Reliefcomposition dreierlei: erstens 
das8 sie die ebene Fläche als den gemeinsamen Grund ihrer 
Figuren festhalten muss, was in der Blüibezeil der griechischen 
Plastik mit solcher Strenge eingehalten wird, dass nicht allein 
von einer dem Wesen des Rehefs widersprechenden Tiefenper- 
spective nicht die Rede ist, sondern dass In den Figuren selbst 
die obere, in den Zwischenrftnmen weggemeisselle Flftche des 
Materials, eingehalten wird, so, dass kein Theil der Figuren 
über diese obere Fläche hinausragt. Eine Tiefenperspective , wie 
sie moderne Reliefe oftmals zeigen, ist aber aus dem Grunde 
eine Unmöglichkeit, weil dieselbe nicht allein die Linear-, son- 
dern auch gleichmüssig die Luflperspective bedingt; diese rechnet 
aber nur die Malerei, die durch Licht und Schatten den Schein 
der Körper in der Fliehe hervorbringt, sa ihren Darstellungsmit* 
teln, während h& Relief die linearperspectivisch verkleinerten Fi- 
guren, welche entflemt scheinen sollen, thatsftchlich .el>en so 
nahe erscbeloien , wie die in den Vordergrund gestellten , welche 
steh von der Fläche des Reliefs iosen, folglich mit dem ganzen 
Werke nicht mehr verbunden erscheinen. Zweitens folgt aus 
den vorangestellten Sätzen, dass die Reliefcomposition die Auf- 
gabe hat, den Raum der Flüche, auf der sie bildet, durch sich 
selbst zu erfüllen und in sich darzustellen, wie überhaupt jedes 
wahre Kunstwerk in sich die Dimensionen des Raumes, in wel* 
diem hinein dasselbe co^nlrt Ist, danusteUen hat Drittens 
sudliGh Iblgi, ' dass das Refief die gemeinsame Fiftclie seiner 
FigiireB als sidche mt Ansehauang bringen muss, damit die 
Figuren sich von derselben absetzen, und dass daher dne Ueber- 
AHung des Raumes mit Figuren eben so sehr gegen die Gesetze 
der Reliefcomposition verstösst, wie eine Nichterfüllung dersql- 
ben. Nach diesem Gesetzesniassslab sind nun die Reliefcompo- 
sitionen zu beurteilen, die wir früher betrachtet haben, und die 
die wir jetzt betrachten werden; das strenge Einhalten des, Ge- 
setzes bezeichnet die Bluthexeit der Kunst, das Vernachlässigen 
eines seiner SlUxe oder mehrer derselben das Sinken und den 
Verfall der Kunst - 
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Die Reliefe bringen wir am besten nach folgenden Katego- 
rien zur Uebersichl: 1. architelitonische (oben besprochen), 2. Al- 
täre nebst Candelabern, 3. Sarkophage, 4. Vasen, 5. lose Re- 
liefplatten, bei denen wir nach den Gegenständen unterschei- 
den: a) mythologische, b) sepulcrale, c) sonstige des mensdh* 
lieben Lebea^s. Zum Schiass behandeln wir Masken und Ar»- 
tiesken and sonstige Zierrtlhe. — • 

Altar- und Candelaberreliefe. 

Von ganxen Altftren besitzen wir folgende. Weitaus der 
bedeutendste ist: 

[No. 314b.] M. 243. Ära des Kleomenes mit der 
Opferung der Iphigeneia. Die einschlägigen Kunstdarstel- 
lungen der Opferung Ipbigeneia's habe ich in meiner Gallerie 
her. BUdww. l. S. 314 ff. zusamroengest( 11t; unter ibnen nimmt 
dies um den runden Altar umlaufende Relief einen sehr bedeu- 
tenden Platx ein. Der Moment der Darstellung ist nieht die OpiB- 
rung selbst» sondern der vorliergebende, die Weilrang su der: 
sdben durcb Abschneiden einer Locke, nach der bekaontea 
Sitte, dem Opft-rthler das Stirnhaar abiuschneiden und dies in 
die Flammen des Allar's zu werfen {xaidgxeiFd-ai). Iphigeneia 
steht im langen Chilon und Schleier mit schmerzlicher aber ruhi- 
ger Fassung mit dem bezeichnenden Gestus der nachdenklichen 
Trauer die rechte Hand von der linken unterstützt an's Kinn er- 
hoben, von einem jungen Manne zart von hinten unterstützt, 
vor dem Priester Kalchas, der, im aufgeschürzten Gewände, 
mit einem Schwerdte der Jungfrau eine der langen Locken an 
4er Stirn abschneidet. MH Recht pieis*t Otto Jahn (aiehioL Bei* 
trflge S. 383.) die Gruppe dieser drei Personen, namentlidi abet 
auch die larte Intention des Künstler's , die hi diesem ohne Weich* 
heit innig theilnehmenden Jüngling dem ernsten Priester gegen- 
über liegt, als eine der schönsten und reinsten Offenbarungen 
des Geistes griechischer Kunst, aber mit Unrecht giebt er 
Panofka (Bilder ant. Leben's 13. 1.) zu, dass dieser Jüngling 
Achilleus genannt werden könne. Achilleus, mit dem angeblich 
verlobt zu werden Iphigeneia in das Lager gelockt worden war, 
müsste denn doch ganz anders charakterisirt sein ; dass der Held 
bei Euripides die Opferung geschehen lässt, streift schon an dio 
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Grenze dessen, was wir bei Achilleus' edlem und heftigem Cha- 
rakter als möglich zageben können, dass er sie selbst, und 
xwar io, wie hier, zum Altar führe, hegt weit jenseit dieser 
Grenze. Die scheinbaren Bachstaben AA OC neben dem Jüngk. 
finge aind freüich lange ate iinnkMes. Gekiitiel anerkamt, nichts- 
destoweniger erkenne ich in demselhen nur einen Vertreter des 
Heeres und Volkes, und grade darin, dass sich in diesem so 
viel zarte und innig» TheÜnähme an dem ftirchtbaren Schicksal 
der Jungfrau offenbart, liegt unendlich viel mehr sinniger Aus- 
druck der Rührung, des eigentUch Tragischen, als wenn dieser 
, Jüngling ein namhaft zu machender der näher interessirten Haupt- 
helden wäre. Hinter Kalchas steht ein ihm ministrirender Jüng- 
ling mit einer Fruchtschale, andererseits neben der berühmten 
Platane von Aulls (II. U. 307.) Agamemnon abgewendet, mit 
verhülltem Hanpt nach der Erfindnng des Timanthes , des Vater's 
Schmers m Terfoergen und errathen su lassen, über welche 
vergl. meine GaUerie a. a. 0. S. 314 ff. — Die Höhlung ohen in 
der Ära diente sum Einsetsen des schweren Opferbecken's. Der 
Name des Künstler's: KAEOMENHC ETTOIEI scheint erst 
sp&ter zugesetzt, da die Brüche des abgestossenen Randes die 
Buchstaben nicht verletzt haben. — 

Anmerkung. Die Ära [bei tins aufgestellt B. r. Po. 4.] beflndet sich 
in Florenz und ist nach einer unrichtigen Erkläning Lanzi's (real. gal. di 
Firenze p. 166 f. auf Alkestis) zuerst von Uhden in den Schriflen der berl. 
Akad. V. 1812. S. 74 f. richtig erklärt; abgeb. das. und beiRochette, Mou. 
ined. 20. 1. Vergl. noch Welcker, Trilogie S. 412f., Feuerbach, Vatican. 
ApoUon S. 374 , Jahn und Panoftt *. a. 0. — Eine andere angebliehe Dar- 
•teUung der Opferaiig der Iphigenda 8. nnter No. 288. bei den Vasen. — 

[No. 347 u. 314 f.] ^ 244 a. b. Capitolinische Ära, 
zwei Seiten. Auf der sclimaleren Seite Rhea, welche Kronos 
den Stein statt des neugeborenen Zeus zum Verschlingen dar- 
bietet; auf der breiteren Zeus thronend auf einem Felsen als 
Ktoig des Olympos von den Göttern anerkannt und umgeben; 
«ine überfollte Gomposition. Die heiden anderen Seiten beziehen 
sich anf den neugeborenen Zeus. — 

An merk. [244 a. D. Eingw. 1.244 b. C. Wand über Bank 4.] Foggini 
Ihs. Capitof. IV. 5—8, R^, Mos. Capit. Atrio teT. 8— 6} Gulgnaut, Rel. 
de t*Mit. pl. ^ u. 68» MOnn, Gal. myth. pl. 3 n. 6» Creaser*a Bilderhell 
nr Symbolik TaC88, 6^ — 
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[No. 314 c] JIr 245. Zeusara, dreiseilig. Auf der einen 

Seite der Adler aul' der Weltkugel sitzend , auf der anderen der 

BUU| auf der dritten der. dodonäische Eichenkranz und ein Sce- 

pter, jeder dieser Gegensiliude auf gleicher Unterlage. 

Anmerk. [B. Buk 5.] In- der MaroosbibHotliek in Venedig, un- 
edirt. — 

' • .' • 

[No. 360.] ,^ 246. Bakcliischc Ära, ebenfalls drei- 
seitig; auf der ersten Silen mit der myslisclicn Cisla in der ei- 
nen, dem Thyrsos in der anderen Hand, auf der zweiten ein 
Satyr mit der Doppelflöte im Tanz, auf der dritten eine nackle 
Bakchantin als Auletris. — Anmerk. [B. Bank 5.] 

[No. 314 d.] M 247. Bäk eins che Ära, ebenso mit Wid- 
derköpfen an den Fxken und Sphinxen als Füssen. „1. Ein Sa- 
tyr legt gebückt auf einen bekränzten, unter einem Baum ste- 
henden Altar eine Gabe. 2. Silen bringt Opfer hinzu, einen 
ländlichen Schaf! {ffxdfij) auf der Linken, eine Kanne in der 
Rechten. 3. Ein Satyr in ein Bocksfell eingeschlagen , spieit vor 
dnem Tische sitzend, woran ein Wassergeföss und ein Thyrsos 
stehn, mit einem jungen Bock.*' [W.] Anmerk. [B. Banks.] 

[No. 314 e.] Ap. 248. Bakchische Ära, grösser, vier- 
seitig. „Die breiteren Selten enthalten 1. Dionysos zum Trinken 
gelagert, mit Becher und Thyrsos, eine Nymphe zu seinen Füssen 
sitzend hält eine sclunale und hohe Laute, sie nimmt die Steile 
der bei Gelagen üblichen Auletris ein. Auf dem Grunde ist eine 
Stele sichtbar, auf der eine Vase steht und voran eine Maske 
auf einen Täfelchen im Relief gebildet ist. 2. Trinkgelages von 
zwei Satyrn, von denen der eine den Becher hfilt, der andere 
eine nackte Nymphe an sich reisst. Eine Löwenhaut über Fel- 
sen ausj5a'brcitet bildet hier M'ie dort das Lager. An den beiden 
scbnialen Seiten ist: 3. eine Nymphe die Laute spielend und ein 
Satyr, der still bescheiden zuhörend sich auf ihre Schuller lehnt, 
und 4. ein Satyr ehie Nymphe küssend. Offenbar ist zwischen die- 
sen beiden Seiten, sowie zwischen den beiden anderen, ein Con* 
trast des Anständigen und der Ausgelassenheit beabsichtigt.*' [W.] 
Anmerk, [B, r. Po. 1.] Ans der HameliililieUiek in Venedig. 
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[No. 314 g. h.] ^ 249 a.b. Altarreliefplatle in zwei 
AbgUMen. „ApoUon mit der Laale stehend, Pallas sitzend, 
Zeus, unter dessen Stuhl d«r Adler, ebeufiills, zwischen ihm 
und Pallas in kl^ner Figur Nike; von einer sehr weiten, nicht 
hohen runden Ära oder vielleicht Brunneonrifaidung oder Untersatz, 
unbekannt wo; diesdben Götter Mus. Pio. aem. V. .2.« [W.] 

An merk. [B. Bank 3.] 

[No. 395 — 98.] .;^ 250. Die Ära des Tl. Claud. Faventi- 
nus, genannt die Ära Ca sali. Die Vorderseite entliült unter 
dem Eichenkranz, in dem die Inschrift: TI . CLAVDIVS . FAVEN- 
TINVS .D.D. steht, die Buhischaft des Aies mit Aphrodite^ 
welche beide eben von Hephaistos' Fesseh) umstrickt sind, wäh- 
rend dieser Ihiks in der Ecke über dem Kranz, ihm entspre- 
chend rechts der Alles sehende Helios erscheint. Die Neben- 
seiten enthalten troische Scenen; rechts oben Urteil des Paris, 
in der Mitte Zweil^ampf, ungewiss welcher, die Deutungen auf 
Aias undHeklor, Automedon undHektor, Acliilieus und Kyknos, 
Achilleus und Telephos passen nicht; unten Achilleus zu Wa- 
gen gegen Hektor anfahrend. Links oben Hektor's Sclileifung, 
in der Mitte und unten Vorbereitungen zu einem Opferzuge. Die 
Hinterseite enthält rdmische Scenen ia 4 Feldern über einander, 
a. Mars und Rhea Sylvia, b. ^e Mutter mit den Zwillingen Ro- 
mulus und Remus, c. die Fuidung der Kinder, d. deren Sftu- 
gung durch die Wolfin. Troiscbes und Römisches verbunden 
wie auf der Tabula Uiaca mit Troia's Zerstörung Aineia's Aus- 
wanderung nach Hesperien. — Stil der späten Verfallzeit. — ' 

Anmerk. [B. r. Po. 3.] In Villa Casali in Rom. Abbildungen und 
Erklärungen: Admiranda Romae tab. 1 ff., Montfaucou, Ant. expl. cet. I. 47, 
Sappl. IV. 36, Orlando, raggionamenlo ropra Tara Casali Roma 1772 und 
nenerdings Wiesdcr, die Ära Casali, Göttingen 1844. — Unter No. 39Ö 
itt nooli ein Abguss der rechten Schmalseite im Museunu 

[No. 400.] .^251. Ära des Augustus, eine Seite: das 
Multerschwein von Lanuvium, daneben ein Baum, Aeneas und 
die Sibylle von Cum&, die Rolle mit den Schicksalen Hom's ent- 
hüllend. 

Anmerlc. [D. Hptw.] Im CortUe di Betvedere; Gerhard, Beschreib. 
Roin*8 11. 2. 8. 141. No. 55, die ganie Ava gestochen nnd erlilSrt in R. Ro- 
ehette*s Mon. InM. p1. 09. p. M— 92. 

13* 
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• Die folgenden Reliefe sind von Candelabern. 

[No. 341 — 45.] M 252 a — c. Fünf Seitenflächen von zwei 
dreiseitigen Candelaberfüssen im Vaticaii. A. Zeus, Here und 
Hermes, B. Aires, Apbrodlle und, bei uns fehlend, Athene. Zier- 
licher ganz leise arehaisirender Stil. 

Ann. [C. Sekenwand ftber Bank, 1.] Mob. Pfo^Clem. IV. % 3, 4, 7, 8. 
Gerhard, Beselirellning Rom's II. 2. S. 178 K 

[No. 357 — 59.] M 253 a — c. Drei SeitenOachen von ei- 
nem dreiseitigen Candelaberfass im*Capitol; a) Salyr mit dem 
Pantherfell um den Arm, herabblicitend auf den Tiger neben 
ihm; b) Bakchantin mit dem Tympanon; c) Salyr floteblasend. 

Mehrfach wiederholte Figuren. Anm. [da&cibst.] 



Die üntiken Sarkopbagreliefe , ein Schatz der reichsten und 
interessanleslcn Composilioneii ofl in den heniichslen Gestallen, 
güliören wie die überwiegende Sitte des Begraben's oder ßci- 
selzen's der Todlcn den späteren Kunstzeiten an. Die auf den- 
selben dargestellten Gegenstände können wir ihrer inneren Be- 
deutung nach in folgende 3 Hauptklassen trennen:' 1) Erinne- 
rungen an den Vergang und die Hinf&lligkeit des Lebens, dar- 
gestellt in meistens heroischen Schlacht- und Mordscenen oder 
Verwandtem , das Niederlage , Gewalt und Trauer enthält. 2) Im 
Gegensätze: heitere Ansicht des Todes, die zu geläutertem Le- 
ben führt, untermischt mit mystischen Verheissungen einer er- 
höhten Existenz, dargestellt in frischen Scenen des Lebens mei- 
stens aus bakchischem Kreise oder, wo das mystische Element 
eintritt, aus dem Kreise der Demeter, Eros und Psyche, und 
in anderem Sinne, als dem eben erwähnten, des Dionysos. 3) Ver- 
herrlichung des Todten , vermittelt durch vorbildliche Scenen des 
Heroenthums oder. auch durch Musen, Genien und Aehnliches. 

In die erste Gattung von Darstellungen gehören folgende 
Saikophagreliefe : 

[No. 322 b.] M 254. Der mediceische Sarltophag mit dem 
Raube der Leukippiden Hilaeira und Phoibe durch die Diosku- 
ren^ obwohl die Mädchen zur Vermählung mit den Jünglingen 
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entfuhrt werden, gehört die Vorstellung^ doch in sofern in die 
von uns aufgestellte Claeee, als sie eine g^ewaltsame £ntfähning 
n neuer Bestlmmang nnd als nie dabei Kampf and M^derstand 
enthiU. Die Schndsetten enthalten die Vermählung der gerautH 
ten Bräute. 

Anm. [B. Bank 4.] Aus Villa Medicls, abgeb. bei Winckelmann, Mon. 
ined. No. 61 , jedoch nur die Vorderseite ; ein vaticaniscUes Exemplar Mus. 
Pio-Clem. IV. 44. u. tav. d'agg. B. II. No. 556. stimmt sehr, doch nich( 
guk% fiberdn. * 

Viel entsehledener gehört in die beseichnete Gattung. 

[No. 321. J 3f 255. Wiener . Amazonensarkophag. 
Unter den aablreichen Amazonenliämplen nimmt dies auf den bei- 
den Langseiten des Sari&ophag's ungefähr gleich wiederholte Re- 
lief eine der berrorragendsten Stellen ein, und mit Recht schreibt 
Welcher: y,die Vortreflnichkiät der AusfShning ist einer Compo- 
sition würdig, welche in so schönen symmetrischen Verhältnis- 
sen eine so grosse Mannigfaltiglteit umfosst und in so engen 
Schranken des Raum's so viel That und Leben einschliesst. Auf 
allen Punkten zeigt sich der Charakter der Einfalt und Gedie- 
genheit; Anmuth ist über das Schaurige verbreitet, ohne dass 
das Gefällige der Kraft Abbruch thut. Das Uebergewand mii 
pelzgefütterten Aermeln, das einige dieser Heldinen des Sky- 
thenlandes angehängt tragen, ungefähr nach der Weise unserer 
Hussaren, kommt in anderen ähnlichen Widern nicht vor, ob- 
wohl sieMedea hat in dem Relief Amalthea L 161. und Anchises 
in dem (unten anzufährenden) Erzrund von Paramythia. Der 
erste Kämpfer links vergegenwärtigt ungefähr die Situation und 
Stellung des Heros Borghese, nur dass er mehr zurückweicht 
anstatt vorzudringen. — 

Ab IB. [B. Bank 3.] Der Sarkophag soll von Don Juan nach der Schlacht 
von Lepanto nach Wien geführt und unter den Ruinen Sparta's gefunden 
sein; nach Anderen stammt er aus Kphesos, was wegen des erwähnten 
Kämpfer'» nicht ohne Interesse wäre. Abgeb. bei kurzem Aufenthalt in Pa- 
ris bei Bouillon, Mus. des Ant. 11. 93, auch in Moses' Göll. of. auc. vases 
pl. 133. 

• 

[No. 322 d.] M 256. Bruchstück einer Sarkophagseile mit 
dem Untergänge der Niobiden , die schönste in Relief erhaltene 
Darstellung der Katastrophe. Am rechten £ude Artemis im Be- 
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griff einen Pfeil auf einen fliehenden Niobiden abzuscbiessen , der 

nebea der Leiche eines ßruder's dahineilt. 

A n m. [B. über Bank 4.] In Villa Albani , bei Zocga , Bassirilievi 
tav. 104. Andere Rclicrdnrslellniifeii dM UntjUgWigM der Niobidea b. bei 
Müller, üandb. §. 417. S. 720 f. — 

[No. 322 e.] M 257. Bruchstück einer ähnlichen Darstel- 
lung:, eine Tochter der Niobe in Schrecken und Entsetzen flie- 
hend. 

A n m. [das.] Aehnlicli einer Figur an einer Qaerseite des Saiiiopliag's 
im Mob. Pio- Giern. IV. Uy. 17 a. 

■ 

[No. 322 f.] M 258. Orestes im Anfalle des Wahnsinn's 
ohnmäclitig zusamnicnsinkend , von hinten durch Pylades aufge- 
fangen und unterstützt; Bruchstück eines Sarkophag's und eine 
VorsteUimg, welche in mehren ganz erhaltenen Sarkophagrelie- 
fen ganz gleich oder ähnlich wiederkehrt ^ 8. meine Gallerie her. 
BUdwv. L S. 724 ff. No. 71, 72, 73. 

Anm. [daselbit.] Ana dem Palast Kondanini, aeii 1848 im nenea 
lateranensisehen Mnsenm anfgestellt, abgab, in Vnneksbnann*s Hon. inad. ISOl 

Der KatefTorie von Sarkophagrcliefen , von der wir reden, 
nicht ganz fremd, ist, da in demselben durch die Darstellung 
des Schlafes ein fineundüches Bild des Todes gegeben wird, 

[No. 322 c] M 259. Endymion im Schosse des Schlaf- 

golles von Selene besucht, welche mit vorsichtig leisem Schritt 
zu dem schönen Schläfer herantritt, während ihr Wagen hinter 
ihr hält. 

Anm. [D. Hauptw.] Im capitolin. Museum, Foggini Mus. Capit. IV. 
24, Hirt's mytliul. Bilderbuch Taf. V, 8. Andere verwaadie Daratellangea 
b. Müller, Handb. §. 400. 2. 

Die zweite Gattung von Sarkophagreliefen wird für uns ver- 
treten durch: 

[No. 323.] M 260, die Vorderseite eines kleinen Sarko- 
phag's mit der Pflege des Dionysoskindes, der Pflanzung der 
Rebe und den Askollen. Rechts die Pflege und Waschung des 
Dionysoskindes durch die nys&ischeo Nymphen; in der Mitte 
glebt ein ftlterer SUen einem Satyrbuben Sctdäge, wohl weil er 
• M dem Sprung auf den Schläucb, der daneben Hegt, unge- 
schickt oder eigensinnig gewesen, hnks steht der Knabe Diony- 
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SOS eraf einer Efhohting und hält mW der einen Hand einen 
Baumstannm , welcher die Rebe freilich nicht wohl ausdrückt, in- 
dessen Silen und Satyr und zwei Nymphen den jungen Gott um- 
geben, der hier zuerst seine schüpterische Kraft kundmacht. 

Anm. [D. Hauptw.] Im capilolin. Museum, Foggini HlU* Capitol* 
IV. 60t Becolireibttng.Boin's Ul. 1. B. 170. Ho. 48, 

Die dritte AH der SarkophagrellefVorstellangeit endlich fin- 
den wir in; 

[No. 322.] M ^Qi, einem Sarkoplia^^ mit den neun Musen an 
der Vorderseite) Homer und einer Muse auf der einen, Sokrates 
und einer anderen Muse auf der zweiten Schmalseite. Es ist 
kauDA zu bezweifeln, dass der in diesem Sarliophag Beigesetzte 
als Philosoph und Dichter durch die beiden grossen Vorbilder 
auf den Schnaalseiten seines Sarges bezdchnet werden sollte; 
die Musen der Vorderseite drücken wohl nur die Verherrlichung 
des Todten aus, da sie sich auch auf solchen Sarkophag^en fin-^ ' 
den, denen jede Hindeutung auf dichterisclie Bestreljungen des 
Verstorbenen fehlt. 

Anm. [B. Bank 2.] Im capilolin. Museum, Re, Mus, Capit. II. Sala 
del vaso lab. 8 — 10, Bouillon, Mus. dos Ant. II. 77 a. b., Chirac, Mus. des 
sculpt. pl. 208, Di'stript, du Mus. du L. No. 307. Andere Musensarko- 
phage bei Müller, Uandb. §. 393. 2. S. 631. — 

Der Vollständigkeit wegen notiren wir hier noch: 

[No. 324.] M 262, ein einzelner Sarkophagfciss mit einem 

Greifenkopf ornamentirt aus der Humboldt'schen Sammlung in 
Tegel. 

Vasen, 

Auf Marmorvasen finden wir thails Reliefdarstellungen my- 
thischer Personen und Begebenheiten, .theils Verzierungen im 
Geiste der Arabeske und des blossen drnanient's, Wir trennen 
beide Classen und beginnen mit den eine Begebenheil oder 
FigurencoüibiiiaUuu ni^lhibchcn Gehaltes darsteileudea Relief- 
vasen. 

[No. 315.] 263. Vase von Sosibios von Athen, wie 
an dem Fusse des Altar's auf der einen Seite geschrieben ist. 
Die Form ist der der hochgehenkelten Amphöra*, welch» ganz 
ftfanlidi nicht wenige bemalte ThongefBsse zeigen. ^^Die Masken 
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an den Henkeln belieben' rieh a«f BaKebos^Henst, sowie die 
Gftneeköpfe auf Bakcbos ab Gott des Waaser's, der iiwt allem 

Lebendigen Nahrung giebt Die Figuren auf beiden Seiten dee 

brennenden Altar's sind: Artemis mit Bogen und Reh, Apollon 
mit der Laute, Hermes, Satyrn und Bakchanten. Apoilondiensl 
und das Bakchische erscheinen also in Vereinigung und Verbin- 
dung , [wie Apollon und Dionysos im Cullus verbunden vorkom- 
men]. Visconti hatte die seltsame Ansicht, dass Bakchanten in 
fremde Götter verkleidet seien." [W.] 

AniD. [B. Bank 1.] Ans Villa Bor||;liese in Paria, MQa.NapoI. 11,23, 

Bonillon, Mas. des Ant. III. Vaaes et urn'ea pl. 8, D&eript. dn Mna. du 
LonTre No. 832, Mua^ dn Lonvr6 pl. 126. — 

[No. 318.] M 264. „Verkleinerte moderne Copie der bor- 

ghesischen Vase mit dem sogenannten Bakchanal, Dionysos und 

seine tanzende Umgebung; Musik herrscht durch, daher das 

Ganze auf Dionysos Melpomenos bezogen worden ist" [W.J 

Attch hier eine Verbindung des ApolUnischen mit Dionysischem. 

' Die Vase bat die Form eines tiefen Krater*s. 

Anm. [daaelbat.] Ana Villa Boi^^e im Lonne, Villa Borgfa. IL 
10» Dtoaript. dn Mna. dn L. No. 711, Bonillon, Mna. dee Ant. I. 70, 
Clarao, M. dea aenipt. pl. 131. 

[No. 320.] M 265. „Uebergebung des Bakchoskiodes an 
sehie Amme [durch Hermes]; in der Haupigruppe übereinstim- 
mep"! mit der gut compenirten Vase desSalpion (Müller- Wiese- 
ler XXXIV. No« 396.), hd den Nebenpersonen abwdehend« so> 
wohl der Zahl, als acnm TbeU dem Charakter nach. Nlhere 
Auskunft zu geben bin ich ausser Stande, vennuthe aber, dass 
die Arbdt modern sei, obwohl unter den Figuren keine ist, die 
nicht ein antil^es Urbild hätte." [W.] xnm. tdaseibsuj — 

[No. 369.] M 266. „Das antil^e Bruchstück von einem 
Maniiork rater im Vatican. Zwei Satyrn heben einen grossen 
Stein auf einen Korb mit Trauben, indess ein Dritter die rohe 
Kelterarbeit mit der Doppelflöte begleitet." [W.] 

[Anm, [n. Bank 4.] Im Vatlcan, Qiiedirt, •. Oerhard, Besohreib. 
Bom'8 II. 2. S. 277. No. 24. 

%— 

[No. 370 u. 371.] M 267 a. b. „Zwei Pyrrhichisten im 
ftfifffkog (dem Schwerdttaoze) uud ein Satyr siwischen ihnen« 
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Von einem Marmoriinter, unedirt Ein bakchischer Schildertanz 
in einem yaticanischen Fragment ist edirt in Gerhard*« antilien 

Bildwerken Taf. 10«, 4." [sielie auch Möller- Weseler 35, 412.] 
[W.] Unter No. 267 b. [371.] dereine Pyrrhich ist desselben Wer- 
kes etwas vollständiger* 

[No. 319.] M 268. Verkleinerte moderne Copie der Flo- 
rentiuer Vase mit der sogenannten Opferung der Iphigeneia. 
Hiegegen sprach sich schon Uhden in den Schriften der Berl. 
Akad. T. 1812. S. 80 IT. aus; eine nene ErlilSning, das Gerieht 
der achSischen Fürsten über Akts wegen des Firevel's an Kas- 
Sandra bei Ilion's Einnahm^ nach Polygnotos' GemSlde hi der 
Stoa poikile in Athen (Fans. X. 26. 3.), gab Jahn , archlloL Bei- 
trüge S. 390 ff., während Panofka (arch. Zeitg. 1848. Anz. 
S. 74*) den Moment von Theben's Einnahme erkennen mogte, 
wo die 7 Fürsten Manto als Kricgsg^efaiigne von der Agora 
und dem Bilde der „jungfrauenbeschützenden Artemis" entfuh- 
ren wollen. Ich gestehe, dass mir der Verdacht der Unccht- 
heii des ganzen Werkes stärker wurd, je länger ich dasselbe be- 
trachte. Anm. [B. Bank 1.] Abgeb. q. and. hi der Gal. mytb. 165. 
800. — 

Mit nur ornamentalen ReUefea im Sinne der Arabeske ver^ 
tlesi sind folgende Vasen: 

[No. 816.] M 260. Groaee» angeblich albaolsehe Vase 
(Krater)» sehr ttinlkh sowohl hi der Form wie in der Venie> 

rung der berühmten Warwik- Vase.. Vier bakchische Masken in 
einer Reihe auf jeder Seite, die obere Einfassung von Wein- 
laub, die Henkel aus Reben gebildet Anm. [A. auf de;« grossen 

Tisch.] 

[No. 320 b.] M 270. „Marmorkrater aus dem Museum von 

Bologna, vorn und hinten eine Paosmuske auf einer TbierhauU'* 
[W.] [3. Bank 1.] 

[No. 317.] M 271. „Farnesische Vase, woran zwei Greife, 
ein Löwe und ein Panther zwischen Gerank. [W.] [daselbst.] 

[No. 355b. c. d. e. f.] M 272 a— e. Maskenpaare von einer 

grossen Marmorvase in Villa Albani. 
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Lose Reiiefplatten. 

Die folgenden, losen Reliefplatten, deren ursprüngliche Be- 
slimmung zum grössten Theile nicht bekannt ist, ordnen wir, 
wie oben bereits angedeutety uack dem .inhall ibm Gegenstftad« 
und be(|[iniien mit den 

mythologischen Gegenständen. 

[No. 346.] M 2Ta. Venimlhlicli Kronos, Bruebstück, im 
Kopf imd Brust, der Kopf mit dem lifantel bedeckt und eine 
Hand darauf gelegt; vergl. No. 244a. 

[No. 349 u. 50.] M 274 a. b. Zwei Platten, beide im eige- 
nen Rabmen, aber die Figuren in der Darstellung susammenge- 
börig: Zeus thronend und Hephaistos, der ibm eben den 

Hammerschlag zur Entbindung von Athene gegeben bat, von 

ihm zurückweichend, 

Anm. [D. Hauptw.J Aus der Sammlung Rondanini in der Hura- 
boldrschen in Tegel, abgeb. in Winckelmann's Mon. ined. unter dea 
Vignetten. — 

[No. 353.] M 275. Brucbstück, Geburt des Dionysos 
aus dem Schenkel* des Zeus durcb Elleithyia. Von Zeus ist 
Ym das eine Bein bis an das Knie erhalten, von demKnäbchen 

Dionysos nur das an Eileithyia*s Knie angelehnte Händchen; 
über Zeus der Flügel seines Adler's. Hermes, welcher den 
Knaben zu seinen Wärterinnen, den nysäischen Nymphen zu 
bringen hat, steht seines Berufs gewärtig, aufimerksam aber 
verlegen über die seltsame Schau zur Seite. 

Aa». [C. F. 1. 1.] Zwei verwaiidte Yontalliiiigtn s. bei Midier« 
IWIeselBr 84» 802 u. 894. 

[No. 348.] .^ 276. Die drei Moiren, Kiotho spinnend, 
Lachesis mit der Scheere, Atropos mit dem Globus und Horoskop. 

Anm. [D. Hanptw.] In der Humboldt'schen Sammlong in Tegel; der 

obere Theü, vou Raucli rpstanrirt , ist im Original später gefunden. VergU 
Welcker's Zeilsclir. fr. a. R. Taf. III. 10. S. 197 -^233, Schinke, Leben 
und Tud oder di)^ Scliicksnlsgüttinnen — miK dem Humboldi's^liea ParMO* 
marmor 1825 , Röchelte, Mon. ined. p. 44. 

[No. 371 b.) M 277. Zwei Korybanten als Pyrrhichi- 
sten, wie sie um den neugeborenen Zeus und uin den kleinen 
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Dionysos tanzen; in Verbindun«: mit Bakcliischem tiaben wir 
einen solchen Waffentaoz oben unter No. 267. kennen gelernt. 
An ID. [p. Hptw.] Eins der 8 Paare im Mus. Pio-dem. IV. 9. — 

(No. 382.] M 278. Pallasbild und zu ihm betend zwei 

Hierodnlen, die dnreh den Anfsati eines Gefleebts auf den Kopf 

(^wU/ds, wk(a) ausgeseicbnet sind. 

Anm. [D. Hauptw.] Vorderstttok eines Panser*s von einer Marmor* 
tUine wabitdietBlieli des Drosns, s. Auali dell* Inst. V. & 15$ f. — 

[No. 347 b.] M 279. Aslilepios und Hy^Meia. 
Anm. [D.'EIngw. 1.] Im Lonyret Mns. dn L. pl. 178,61. 

[No. 347c] iK 280. Aslilepios sitsend nüt bmgein kno- 
tigern Stab, als 8tnbUräger, an der Seite ein Greif um auf die 

apollinische AbkunH des Arztgottes hinzuweisen. Anm. [da-i 

selbsU] 

[No. 343 c.] M 281. Aphrodite im Bade, indem sie 

sitzend den Ellenbogen auf ein umgelegtes Gefäss stützt und mit 
der Linken ein Gewand zum Anziehen fasst. Auia. [g. L F. 5.J 

[No. 353 d.] .^ 282. Aphrodite, Hochrelief, aus einem 
Rund mit dem Oberkörper hervorragend , wahrscheinlich nach 
Brome. Anm. [C. 1. F. 5.] 

[No. 376.] M 283. Schönes Hocfarelieffragment, der Ober- 
körper ohne Kopf eines beschwingten JnngUng's von zarter Blvtbe^ 
wabischänücb Eros. Anm. [d. Hauptw.] 

[No. 353 f.] M 284. Eros und Anteros um die Palme 
nngend; vgl. Pausan. VI. 23. 4. und Miiller's Handb. §. 391. 8. 

Anm. [D. Hanptw.] Im Palast Colonna, abgeb. in E. Braunes ant. 
Marmorwerken. 2. Dekade 5 b. Die lateinische Inschrift an der oberen 
Leiste ist: . • VlYS LEITVS NYMPUIS NITPODIS YOT. SOL. I. ANiUI. 

[No. 353 e.] Jlf 285. „Amor mit Ebern fisthrend In der 
RMUbabn, worauf die Ära deotet", eine der unzibligea Arno* 
KllenUUideleien der späteren alten Kunst. 

Anm. [D. Euigw.] Mus. Pio-Clem, IV. 12. 
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fNo. 353 g.] J*^ 286. Die Einkehr des bärtigen 
Dionysos bei dem altisclien I kurios und seiner Tochter Eii- 
gone, welche auf dem Ruhebett in ihrem Vorhause liegen; ein 
kleiner Satyr bindet Dionysos die Sandalen ab, während ihn ein 
Bweiter stützt, so dass seine schone und mi^estUisolie Gestalt 
In VDra^mer Lässigkeit dastdit. Hinter Dionysos ein tansender 
Satyr mit dem Thyrsos und ein dicker Silen die D<^lfldte bUn 
send, darauf ein zweiter tansender Satyr und die Gruppe einer 
▼on einem dritten 8a(ym umfossteu Bakdiantln, welche eloe 
Handpauke hölt. 

Anm. [B. r. F. 2.J Aus Villa Albani im Louvre, Clarac, Mus. du L. 
pl. 133, III. 

[No.353b.] M 28Ta. b. c a. Derselbe Gegenstand 
hl denselben Figuren , mU dem Zusatz einer ityphalliscben Herme 

am rechten Ende, dargestellt, b. In der Mitte Psyche als Schmet- 
terling von zwei Eroten gesengt, zu beiden Seiten Bakchantinnen 
auf Kentauren, c. Ländliche Scene, eine Ziege gemelkt vor 
einem Götterbild. Die fehlende vierte Seile entspricht dieser 
driten genau. — 

Anm. Von einem niedrigen Unteitats im Vttican; Mos. Pio-Clem« 
iV, 25, Aniiang sa Zoüga'e Abbandl. hennsg. t* Wdoker 8. 803it, Mll- 
lin, Gel. myth. 66» 263. — 

[No. 353 b.] 288. Bruchstück einer der merkwürdig* 
Sien Vorstellungen der mit Dionysos erster Kindheit in Verbin- 
dung stehenden Begebenheiten. Ganz in der Weise n&mlich, 
wie In einem Vasenbilde bei Müller, D. a. K. L 46. 211a. Gala 
der Athene in Anwesenheit des Hephaistos den kldnen Brich- 
. thonios darreicht, sehen wir hier ein Kind durch Gala ^ner 
weiblichen Person dargereicht, während zur Seite rechts eine 
zweite steht und links auf einem mit der Löwenklaue verzierten 
behauenen Stein eine männliche Person sitzt. Die ganze obere 
Hälfte des Reliefs ist ergänzt, und so könnte man auch hier 
an den Mythus des Erichthonios denken, wenn nicht die männ- 
liche Figur eher Zeus als Poseidon gliche. Dass diese Darstel- 
lung in Bezug auf Dionysos vorkommt, ist bewiesen durch ein 
Vasenbttd, das neben unserem Relief als No. 401 auf der 34. T»- 
fel bei Mflller- Wieseler abgebildet ist, wo Zeus durch den BIIIk 
unzweifelhaft und dec Kreis durch eiue Nymphe bezeichaei ist, 
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die, vertraulich auf Zeus Schultern gelehnt, die Beischrift 
OINAN0E KAAE hat. Erklärt ist die durch diese Analogie 
erkannte Vorstellung damii freUicb noch nicht. 

Anin. [D. Eingw ] Im Louvre, Clavac , Mus. des sculpl. II. pl. 123» 
104, Mus. Napol. I. 75. und GaL mylli. 54, 224. Vergl. noch Braun, Ann. 
deU' Insu XIII. p. OL. — 

[N6. 353 i.] M 289. Das Bakehoskind von einem Sa- 
tyr und einer Macnade in der Wanne oder Futterschwinge, 
kixvdg^ geschwenixt, während der Satyr einen Thyrsos, aus dein 
eine Lanzenspilze hervorsteclit, die Maenade eine Fackel gegen 
das Kind senkt. £s ist die Cäremonie der Amphidromien , wel- 
ehe mit Reinigung zasammenhangen , weshalb die Fackel sehr 
passend angekiracht ist 

Ann. [D. Hptw ] Im Vaiican, Winckelmann, Mon. ined. No. 53, 
Hirt's Bilderbuch S. 177, Millin, Gal. mylli. 07,232, MlUlcr- Wieseler 35, 
414 ; vergl. besonders Zoüga's eingeliende Bemerkangen in der Note bei 
Welcker a. a. 0. 

[No. 356 b.] M 290. Grosse üragmentirle ReUeQ[>latte mU 

dem jugendlich sitzenden Dionysos, welcher den Becher zum 
Eingiessen einer fehlenden Person hinhälL. Unler seinein Stuhl 
liegt sein i^an liier, vor dem Gotte stellt ein Altar mit Früchten, 
Quitten und Aepfeln. 

Anm. [C 1. lehnt an Po. l.J 

[No. 356.] JKT 291. „ Rondaninisches Relief : Dionysos 

von einem kleinen Satyr gestützt (oder forlgezogen), Silen mit 
Krater und Fackel, Satyr mit einem Panther neben sich." [W.] 

[No. 356e.] M 292^ „Dionysos mit Thyrsos sanft auf 
einen Satyr gelehnt («He das ShnHch in Statuen vorkommt), 
unter der lebhaften Musik einer Bakehantin mit Doppelfloten 

zu seiner Unken und einer Kymbali Stria, die mit erhobenen 
Armen die Becken hoch über ihrem Kopfe zusammenschlügt, 
wahrend unten zwei Satyrn in sehr verjüngtem Massstabe ge- 
schäftig sind. Auf die Kymbahstria folgt ein Satyr, der abge- 
wandt einen schweren ICrater auf der Schalter tr&gU Vier B&u* 
me ragen über die Figaien empor." [W.] Anm* p). ^w.] 

[No. 356d.] M 293. „Dionysos und ein Satyr, der 
eine Amphore auf der Schulter trägt, und eine Fackel nach un- 
ten hält." [W.] £da8.J 
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' [No. 364.] M 294. „Ein tanzender Satyr, Handpauken 
hinterwäru über dem KopC zusammenschlageod/' [W«] [d. Hpiw.] 

[No. 365.] M 295. „Ein Satyr im Tanzschritt, mit 

zurückgeworfenem Kopf, den Kanlliaros ausgiessend, in der an- 
deren Hand den Thyrsos." [W.] [d. das.] 

[No. 863 d.] „ Zwei Satyrn , die im RlageUchwingen Trau- 
ben [Früchte?] austreten, eine in ThonreliefSan sehr oft vorliom- 

mende, rohe Art zu keltern, während ein dritter die Doppel- 
flüte bläs't und ein vierter älterer neue Früchte heranträgt." [W.] 

Anm. Aus Villa Albani in Zoe«:»'« Bassirilievi Tav. 87, vergl. Müller- 
WieseU r Tof. 476. uud Weick«r, Alte DenJunlUer U. Taf. VI. 10. 
S. 113 ff. 

[No. 363e.] M 296. Satyr, einer Nymphe das Gewand 

wegreissend. Anm. [D.j im Berliner Museum. 

[No. 366.] M 297. Satyr, Bruchslüclc. Anm. p.] Das 
Origliul im BetÜse des Henn t. Lamdts. 

■ [No. 368.] ^ 298. „Silen, trunken hinfallend (nach der 
Linken des Beschauer's) und von einem Satyr aus Leibeskräften 
gehalten, hinter ihm ein anderer Satyr mit dem Schlauch.** [W.] 
[D, Smgw.] 

[No. 356 e.] .^ 299. ,, Silen, angetrunken, selig, von 
Eros umarmt und ihn an sich ziehend, und eine Bakcha." [W.] 
Anm. Von einem Ihönernem Fries in Villa ÄJbani, ludicfts. No. 153» 
bei Zot<ga, B. K. Taf. 79, Müller- Wieseier 42, 510. 

{No. 356 f.] M 300. ,y Silen auf dorn Esd, von swei 
Satyrn gehalten, von zweien mit Krater und Trinkhom und 
Weinlaub begleitet, der stolpernde Esel geführt von Pan; nahe 

der übertriebenen lustigen Art, welche die Cinquecentislen in 
ähnlichen Darstellungen liebten; aus Pompeji, hei Fiuati (real 
mus. Borb.) p. 255. No.,67.*' [W.] [A.] 

[No. 361.] M 301. „Bach antin in fhnatischer Ergrif- 
fenheit, religiös im Wahn, dabei sinnlich in der That Auf den 
Altar des Gottes, was selbst ein höchstes Uebermass anzeigt, 
mit dem einen Knie gestützt, indessen sie ein Bild wie rasend 
emporschwingt. Dies Bild stellt eine fremde, mit den griechi- 
schen Dionysien in Verbindung gesetzte Gottheit vor, welche oft 
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in bakchischen Reliefen und Gemmen vorkotnml, und welche 
Visconti (M. P.-Cl. V. 8.) den indischen Bakchos, Zoöga (Zeitschr. 
fr. a.K. S. 414, Bossiril. tab. 13. Note 124.) bald Sabazloä, bald 
Koiybas genannt hati Winckelmann (M. ined. No. 29.) fieUona, 
Müller (Handb. f. 388. 3.) eine flölensf^elende Athene. Bellona 
ist nicht zn verwerfen, ehe dem Coltns der komanischen Göttin 
mehr nachgeforscht und besonders untersuclit ist, ob die römi- 
sche Bellona nicht von zwiefacher Art gewesen ist, wie auch 
die griechische und komanische Enyo zweierlei ist . . . Gewiss 
ist, dato das kleine Belief zu den besten Arbeiten seiner Art, 
die Figur zu den ansdruckvollsten gehört Die nebenstehende 
Herme ist als Priapus auf mehren geschnittenen Steinen aus* 
dr&cklich bezeichnet" [W.] 

Anm. [D. Fensterw. I.] Aus Turin im Lonne, D^rift dn Mnn. 
dn L« No. Bouillon, Mus. des Ant. 1. 75, dar^e, H. des senlpt pl. 
185, Mittler •V/ieseler 45, 506, Yergt. die ^escliniUenen Bteine das. No. 

[No. 363.] M 302. Bakchantin mit dem Thyrsos in der 

rechten, einem halben Hirsch in der linken Hand. Anm. [D. 

Hptw.] 

[No. 363 b.] .^ 303. „Bakcha auf dem Panther, einen 
umbänderten Thyrsos haltend. Zu bemerkeo^, wie der herab- 
hängende Fuss in perspecUvischer Hinsicht gearbeitet ist" [W.] 

Anm. \p» das.] 

[No. 362.] M 304. „Bakchantin oder Priesterin 
einen Stier bändigend." [W.j 

Anm. [B. Eingw. 1.] Von dem Relief im Mus. Pio-Clem. V, 9, 
vcrgl. Zoiiga in der ZeiUclir. fr. a. K. S. 418, Gerhard, Beschr. Rom*» It 
2. S. 158. No. 98. 

[No. 379.] M 305. Der Dionysische Eros mit ^em 
thyrsos in der Hand zieht einen Panther von einem Trauben- 
korbe ab. Aus dem Vatican. — 

[No. 377.] M 306. Nike slierschlaclitend , vor ilir auf 
einem Untersatz ein Korb mit Früchten. Anm. [D. £iagw.] 

[No. 378.] M 307. Bruchstück. Ein Fiussgolt, bärtig;, 
weich gelagert, ausgezeichnet durch die fliessenden Formen, die 
Flussguttern eigen sind, hinler ihm zum kleinen Theile sichtbar 
eine weibliche Figur. Anm. [p. Hptw.] 



• • [No. 378b.] ^ 308. Zwei Hören von einem Fries. 

Anm. [D. Eiugw.j Ans VilU Aibani, bei ZoSga B. K. U. Taf. 9&. 
S, 227. 

[No. 9691k] .1£S09. »Nereide auf eitern Secpfard, «daefi 
Amor an der Hand haltond." [W.] [d. Eingw.] 

[No3T8c] ^310. „Skylla, aus welcher vier Hunde- 
lidpfe und swei Drachen hervorgehen, das Barocke mit stren§;er 
Symmetrie verbunden/* [W.] [d. Hptw.] 

[No. 373.] M 311. Herakles in die Löwenhaut auf 

eigenlhüinUche Art eingehüllt, mit dem Laube der Pappel, die 

er von d«[i Hyperboreern nach Olympia brachte, bekrftnit firisl- 

bild in Hochrelief. Anm. [D. Hptw.] Im BecifaierMiaM«m, 0Mliftnl, 
BeiL «nt. WIdv. No. 115. t. 

[No. 375.] M. 312. Herakles Löwenbändiger im aufrech- 
ten Ringkampf das Thier würgend, wie mehrfach in VasenbU- 
dern; kräftig und im reinsten griechischen ^StU. 

Anm. [D. llplw.] Nach gebranntem Thon, im Besitz des Herrn von 
Launitz mit andoreu Gruppen der Thati'ii des Helden, gefunden an den 
Mauern eines Hauses von Roma veccliia unfern von Rom im Besitze der 
Torionia. 

[No. 374.] M 313. „Herakles süeiiragend und eine 
Nymphe ndt Jagdbeute, dieselbe Figur, wie bei Zo§ga B. R. 
lav. 52, aber im reinsten griechischen Stil.'* [W.] Anm. [D. 
Kingv. r.] 

[No. 326 c] M 314. Nach einem GypsplftUchen hi Villa 
Albani aus dem härtesten Stnceo. Oben Herakles ausruhend 
HPAKAH^ ANAPAYOMENOC auf die grosse LöwenhaiA 

gelagert, von Satyrn und Nymphen des Dionysischen Thiasos in 
muthwilligen Gruppen umgeben, unten spendet Nike über einem 
flammenden Altar einer fackellragenden weiblichen Person in 
eine grosse Schale, während Herakles mit einer kleineren hin- 
zutritt, um sich ebenfalls von der Siegesgöttin cingiessen zu 
lassen. Vor ihm ein Dreifuss auf einem Fussgestelle, auf dem 
wie auf zwei Stelen an den Seiten das Vmekhniss seiner Tlui- 
ten so fein eingeritzt ist, dass unser Abguss keine Spur daToa 
selgt» Unter dem Ganzen die in unserem Abguss weggelassene In-* 
schria: HPAC APrElAC lEPEIA AAMATA EYPYCeEAC 
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KAI AAMATA TAK AM<|)IAAMANTO€ ETH N H. 

Der Sti! leise archaisirend. ~ 

Anm, Zoöga Bassiiüif vi tav. 70, Indicaz, ant. per la Villa Albaui 
p. 123 IT., MilUn, Gal. myth. 124, 4Ü4. • . 

[No. 339.] M 315. Nach IL 1. 495. Zeus sitzt in be- 
kaonter Gestalt und Bekteldang als Fürst des Olympus auf einem 
behauenen Stein , zu The tis umgewendet, welche hier nicht vor 

ihm kniet, sondern, vertraulich zu ihm redend , den rechten Arm 
auf seine Schulter gelogt hat. Dazu war allerdings in den Ver- 
sen der llias das Motiv nicht gegeben, aber Thetis ganzes Ver- 
hällniss zu Zeus , der sie ja geliebt hatte , verstallele dem Künst- 
ler wohl diese originelle Auffassung, welche durch Here's eifer- 
süchtiges Schmälen gegen Zeus a. a. 0. Vs. 536 ü. noch gar wohl 
unterstützt wird. Dieselbe Rücksicht, mag die ebenfalls hei Ho- 
mer nicht gegebene Anwesenheit der Here veranlasst haben, 
Jedoch scheint mir, dass diese Figur erst durch die Copie (and 
dass unser Werk eine Copie 8ei> ist namentlich durch die Ent- 
deckung symmetrischer Eintheilungen am oberen Hände sehr wahr- 
scheinlich) in die Composilion gekommen ist, theils weil die 
Gruppe des Zeus und der Thetis in sich abgesclilossen ist, so 
dass Here äusserlich daneben steht, theils weil Here sich dem 
Stil nach von den anderen Personen unterscheidet. Auch ihr 
mit dem Soeptor des Zeus fast parallel laufendes Scepter ist un- 
gefüllig und nicht im Geiste der übrigen Theile der Arbeit. Die 
Inschrift am Sitze' des Zeus giebt in lateinischen Buchstaben den 
griecbischtn Künstlernamen DIADVMENI. — 

A n m. [C. ftber Bank 4.] Aus Turin (abgeb. im 2. Bande der Mar- 
mora Taurin. , auch im Mos. Veron. p. 211.) ia Paris, Bouillon, Mus. des 
ADt.. L 75, Mus. Napot. t. 4, D^eript. du Mus. du L. Ko. 324, Clarao, 
Mna. des scnlpt. pl. 200, IngUirami Gal, om. I. 30, meine Galleiie her. 
Blldww. Taf. 16, 12. Ueber den mit lateinisclien LeUem gescliriebenen grie- 
eUselieD Kfinstlemamen und andere Bespiele griechlselier Worte mit rd- 
Biieher Selirift verg^. Welolcer a. a. 0. mit Note 151. 

[No. 34Ü.J 4^316. „Here und Thetis, wie man an- 
nimmt; Köpfe und Arme sind neu. [W.] 

Anm. Mus. Chiaram. 1. 8, Beschreib. Rom*s II. 2. S. 80. No. 639. 

fNo. 380.] M 317. „ Häthselhaftes Bruchstück in der Ro- 
tunde des valicanischen Museum's. Visconti (Mus. Pio-Clem. 

Ov«tb«ck, VmIimb(«i. 14 
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IV. 11) denkt aa die Seena U. I. 578, wo Hephaistos in der 
Göttervenammlung Here zuredet, Ze\\s nachzugeben; InghiranU 
nahm das Relief in dieser Bedeatang in »eine Gal«ria Omerica 
L 40. auf; Zoiga (Zeitsehr. f. a. K. S. 365 ft) fiel auf Tbetit, 
die för Achilleus Waffen foideie ü. XVIO, 369, so dass daa 
kleine Figfirchen eines der den Götterschmied siiitsenden Mäd- 
chen wäre. Panofka (Annali T. 363.) nimmt die kleine Tigur, 
die mit Aehren und Eichel (wenn nicht Lolos) geschmückt sei, 
für männlich, und nennt sie Erichthonios , die andere Göttin 
Pandrosos, so dass die Erziehung des Erichthonios genieint sei. 
Hiebei ist übersehen , dass die dem Hephaistos zuhörende Göttin 
den Mantel in Trauer über den Mond gezogen hat; auch ist 
solcher Unterrieht» von Hephaistos an Erichthonios ertheüt, sehr 
befremdlich. Von diesem ist die Zange eeht, Kopf und Braet 
ergänzt. Hinter der Znhdrenden ist von dem Dreisaek eines 
Poseidon noch die deutlichste Spnr übrig. [W.] 

Anm. [D. Eingw. 1.] Vergl. noch Gerhard, Beschreib. Rom's Ii. 2, 
S. 228, Clarac, Mdanget d* antiquit^ p. 43— 45, D^fcript. du Mus. royal 
p. 846 f. 

[No. 383.) M 318 Odysseus und der Schatten des 
Teiresias. 

Anm. [C. Aber d. Thür nach D ] Aus Villa Albani im Louvre, D^acript. 
No. 298, Mus. du L. pl. 223, Winckelm&nn, Mun. ined. No. 157, Bouillon, 
Mus. des Ant. III. Basrel. pl. 23, meiaa GaU. lier. BUdww. Taf. 82. N«. 4, 
vergl. das. S. 786 ff. — 

-[No.384.] ^319. Aphrodite und An'cbises nach dem 

homerischen Hyinnus auf Aphrodite Vs. H5. Ein Kleinod der al- 
ten Kunst. 

Anm, Dpcke einch MetalLspiegf l's genuulin in Paramylhia in Ept'iros 
1798, von Herrn Hawkin's gekauft und iu's britische Museum gelangt, ab- 
geb. in Millingen'» Ancient monuments II. pl. 1.3, Speciniens of auc. sculpl. 
11. 20, inphirami, Gal. om. I. 54, Muller, D. a. K. II. 27, 293. 

[No.385.] M 820. Pelops und Hippodameia aaf dem 
Wagen. 

Anm. TerracotUureUef im britiiclien Muaeum , TerracoUas of die kr. 
mos. 84, vtrfgL. Winekalmann, M. ined, 117 und die Vate bei Daboia-Mai- 
•onneuTe , lutrod. k TdUide dea vaaea pl. 80. — 

[No. 38.5 r.| M 321. Medeio and zwei Töchter des 
Peiias, jene über den verderblichen Zauber sionend, den sie 
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diesen angerathen hat, die Hand mil dem Messer zum Munde 
erhoben , diese mit den Vorbereitungen 2ur Kocbuog des Vaier's 
toBGbttlligk. Edler i^ectiisGäer SüL 

' ABm. [C. lehnt an Bank 1.] Ausgegrraben in Rom im Corso 1814» 
daselbst aufg:eflelil über dem Brunnen im Hofe des Palast'» dar alten fiaap 
•«•. AMamia; vaigl. Bdttiger'a Amaltbea L 161» Taf. 4. 

{Ne. 385 d.] M 322. Fmgmeiil elm fi^vossen HocbreUeTSy 
W€ikl vm etaea Friese, mit erteltoneoi Kaiuies; eitie Seblacht 

bei Schiffen , nach Weicker die Landung in Mysien , welche Te- 
iephos zurücitschlägt nach den Kyprien. Vortreffliche Arbeit. — 

Anm. [daselbst.] In der Marcusbibliothek in Venedig» ZauetU 11. 
Taf. 50, vergl. Thierscli, Reisen in Italien S. 247. — 

[No. 379 b.] M 323. Daidalos an den Flügeln arbeitend, 

und Ikaros I der Ibm gespannt soscbaut 

Anm. [B. Eing. w. l] In Rnsaland; gans fthnttch ein albanlaohat Ra- 
Haf M Sia9ga, B. R. Taf. 44» fin4 das aebtaa ant Falaat Coloiuia M Bmui. 
8w«ir nBli#fe Tar. 4. 

[No.385 b.J ^ 324. Entweder Ar gos unter l^allas Bei- 
stande die Argo zimmernd, oder (nach Cumpana Opere di pla- 
stica zu Taf. 5.) Pallas Ergane als Erfiuderia des Schiffes zu 
der Reise des Oanaos nach Giiechenland. 

Anm. [C. I. F. 6.] Thonrelief in Villa Albani, Indicaxione No. ie2» 
abgab, in Winokahnann^a Mon. Ined. ontar den Vignetten. 

[No. 386d.] M 325. Kleobis und Biton sieben Ibre 
SIntter nacb dem Tempel. Vgl. Berod. I. 31 , Pansen. II. 20. 2. 

{Attin. [€.1.9.5.] 

[No. 386 b.] M 326. Unerklärtes Hochrelief von schönster 
' Arbeit, das Apollon unter den Chariten, Achilleus auf Skyros 
unter den Töchtern des Lykomedes oder Bakcbos und die Öia« 
riten genannt wird. Alle drei Benennungen ohne Grund. Das 
Relief ist vielleicbt aussermythiscb. 

Anm. [B. Hptwand.] In Neapel» Fiiiati, Real mus. Borbon. No. 332, 
üeibard v. Panofka , Neapel's ant. BUdw. 8. 85 f. 

[No. 386 c] J\/i^21. Die Apotheose des Homer von 
Archelaos ,. A pollonios Sohn von Priene, wie folgende 
Insebxill oben unter dem lagernden Zeus angiebt: 
APXEAAOC APOAAÄN:OY 
SPOm^ HPIHNEYC 

14* 
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Die in älterer und neuester Zeit viel behandelte Composition 
(siehe die Litteratur in d. Anmerlc.) zerfällt in vier über einander 
befindliche Streifen. Zu oberst sehn wir Zeus bequem gelagert 
thronen, den Adler zu seinen Füssen, dann folgen in 2 Reihen 

' vertheilt die neun Musen, alle bis aof Terpsicbore, welche lü 
begeistertem Tanzschritt den Berg henintereilt, in bekannten Qe- 
stdten, femer in einer HQhle ApoUon Rifliaroedos und neben 
ihm, jenseits des Ompbalos, an den Bogen und Köcher lebnt, 
eine weibliche Person mit einer Trlnkscbi^, welche sie snr 
Spende bereit hält; endlich rechts auf einem eigenen Fussgestell 
neben einem Dreifuss die Statue eines Dichter's , in der Schmidt 
nach Analogie der von Braun erkUirlen Slatue im Braccio nuovo 
des Vatican's (Beschreib. Rom's 11. 2. p. 93. No. 45.) Hesiodos 
erkannt hat. Der unterste Streifen enthält die eigentliche Apo« 
tbeose oder Verehrung Homer's durch eine Reihe von allego- 
rischen Figuren , denen , weü sie aus sich sdbst nicht veffstindr> 
lieh waren, die Namen beigesclirieben sind. Diese behandeil 
am gründlichsten Schmidti dem ich in der Deutung des Bezuges 
der Personen folge. Homeros (OMHPOC) thront nüt Scepter 
undSchriflrollen rechts, neben seinem Throne hocken Ilias (lAlA^) 
mit dem Scliwerdt und Odysseia (OAYC^EIA) ™it dem Aplu- 
stre, während von hinten her die bewohnte Erde, den Modius 
auf den Haupte (OIKOYMENH) den Dichter bekränzt, anzu- 
deuten, dass sein Ruhm den Erdkreis erfüllt, und Chronos- be- 
schwingt (XPONOC) SchriflroUen hält, anzudeuten, dass die 
Zeit des Dichter's Werk bewahrt und es der Nachwelt überlie- 
fert. Vor Homer abef steht ein flammender Altar, an dem ihm 
geopfert werden soll; der OpfersUer ist berdt, der Mythos 
(MY0OO als Knabe gebildet häU Patera und Praefericulnm, 
indem er sich zum Altar hemmwendet, wShrend die Geschichte 
(I^TOPIA) Weihrauch in die Flamme streut; ist ja doch die 
epische Pesic im Sinne der Griechen der Geschichte Anfang 
und Quelle. Auf sie folgt, ihr gepaart zu denken, die epische 
Dichtkunst (TTOIHZI^)» welche in Begeisterung zwei Fackeln 

. hoch erhebt, während grosser gebildet mit festem Schritt Tra- 
gödie vnd Komödie (TPAPÄ^IA, KfiMn^lA) herantreten, 
den rechten Arm zur Verehrung des Dlditers erboben, in des- 
sen Werken nach bekannter Anschauung der Alten Keim und 
Quelle SU Tragödie wie zu KomMe liegen. Nicht so leicht wie 
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die bisher angeführten Personen sind die folgenden fünf zu ver- 
stehen, welche zu einer enggestellten Gruppe zusamiueogedrängt 
sied. Am meisten Schwieriglbeit macht die KnabengesUUt der 
Nttiar (<t>Yd^) , die sich m den vier Frauen bemmwendet und 
Ml der einen dmelben die rechte Hand emporatreckl. Schoridt 
bat nachgewiesen, dass man nidit die Natürlichkeit oder die 
Nataranlfige des Dlehtei^ hier eymbolisirt erkennen dürle, weii 
der Orledie das Wort ^virtg nur in den Sinne des Zeugen's und 
Gebären's, nicht in dem angedeuteten ethischen gebraucht. Die . 
schaffende Kraft also wird in diesem in der ßlüllie der Entwicke- 
lung stehenden Knaben personilicirt. Den Bezug dieses Knaben 
zu der folgenden Gruppe der Tapferlieil, der Erinnerung, der 
Wahrhaftigkeit und der Weisheit (APETH^MNHMH, HICTIC, 
CO0IA), deren Besag zum Dichter und der epischen Poesie 
im Elnselneu nicht entfernt hegt, giaulK Scbmidl in dem Ver^ 
haitniss der Philosophie Eur Matnr und Katmheohaditaing, von 
der die Philosophie ao&ging, anflrafinden. So schliesst sich die 
Verehrung Homer's in sinnvoll allegorischen- Figuren ab, welche 
aber dennoch nur das Product einer speclellen Reflexion sind 
und als solche nur durch die Heflexion gefasst werden können, 
ohne , wie echte Kunstweri^e , unmittelbar auf unsere Anschauung 
und unser Gemülh zu wirken. Das leitet uns auf die Composi- 
üon im Ganzen , auf die rein künstlerische Anordnung der Figu- 
ren und die Behandlung des RcUef's. Zunächst muss uns , was 
Schmidt hervorgehoben hat, . eine Ungleichheit der beiden Seiten 
' der Coroposition auffallen; die Hnke hat frei entwickelte FlgUr 
ren, w&hrend diese auf der rechten in ehie enggestellte Gruppe 
msammengedrängt sind, so dasTs die Symmetrie Ibhlt ' Ob wir 
uns freilich die ursprünglicbe Ck)mposiUon nach dieser Seite wei* 
ler ausgedehnt zu denken haben, ist eine Frage, die ich nicht 
bejahen mögle. Ferner hat Bmnn sehr gut nachgewiesen, dass 
die oben von uns aufgestellten Gesetze der Reliefcomposition in 
der Apotheose so wenig beobachtet erscheinen, wie in -vielen 
römischen Reliefen der späteren Zeit ; weder ist die ebene Gruod- 
fliebe gewahrt, welche vielmehr, einen Berg darstellend, in. sehr 
unorganischer Weise in die erwUmten vier Streifen leriegt ist, 
noch .auch oben erwihnte gl^be Oberfläche; ferner thid 4i» 
nfuren alle mü ^ner statuarischen Rundung bthandeH^ welche 
bto mü dem Grantte duNhaus nur willMkrttefa verbunden erschei- 
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nen lässl; endlich ist der untere Streifen namentlich weil enl- 
fernt von jener klaren Anordnung der sich vom Grunde ab- 
setzenden Figuren, so dass auch hierin die Widersprüche einer 
mehr malerischen Composition gegen die Formgebung des Re- 
litfs klar au Tage treten. findUch isl hervonubeben , dass aUs 
Flgarea der 8 oberen Streifen dordNiiis n«r Nachbilder lltei^, 
«ns erliallener Typen sind, wttiread die leieetfrl aUsforisoken 
Ftguren der untersten Mlie dnrcbans nene Erflndnng sbid, aber 
eine solche, welche, in sich tmbezeichnet , eem VerstUndniss 
der beigeschriebenen Namen bedarf, welche die Kunst in ihrer 
Kindheit anwendet, in ihrer Blülhezeit über, wo sie in sicli 
charakteristisch schafft, verschmäht. Aus Allem geht hervor, 
dass das Relief aus der Zeit der sinkenden Kunst ist; und die 
VeruHithnng Brunn's, der dasselbe aus der Zeil des Tiberios 
datirty bat grosse Wahracheinlicbkeii fir sieli. Ohne^ atten SSvrei- 
iel aber gehSrl das Werk in die EeH um cairisti Getart 

A.nm. [C lehnt an den Aeliilleu» Borghese.] Das Relit C wai früher 
im Palast Colonna , jetzt im britischen Museum. Die ältere Litieratur ist 
verzeichnet in Fabricius Bibl graec. 1. 25. 2, von der neueren ist beson- 
ders zu nennen: Braun im Bulletino v. 1844. December, Derselbe: die Apo- 
theose Homer*» in galvanoplast. Nachbildung, Leipzig 1Ö48, L. Schmidt, 
Anntli XIX. S. 110 ff., Braun, KOnsÜeigescbichte 1. 8. 564 IL — 

Sepulcrale Reliefe. 

Mit den zuerst zu nennenden dieser Reliefe betreten wir 
noch einmal den Boden der reinsten grieclüschen Kunst. 

[No. 394.] M 328. Grosse Reliefplatte ehemals Ruspoli, 
jetzt im Vatican. Eine sitzende Frau reicht einem Manne, der 
auf sie zutritt, die Hand, neben ihr steht ein Sclave, der einen 
Speer bftit, neben dem Manne ein Pferd, hinter ihm ringelt sich 
eine grosse Sctilange an einem Banm empor, wAhrend im Grande 
Waibn, Schwerdi nnd fidind aufgehängt sind. Versehledene 
mjFtfaeloglsche Deutongen , welche das Relief geftinden hat, geh ea 
Ml; dasselbe Ist, wie Viiconti (Plo-Clem. V. 19.) ftmd, sepol«- 
eral, und es fra^ sich nnr, wer von den dargestellten Per- 
sonen der Verstorbene sei. Früher hielt man den jungen 
Mann für diesen, indem man das Pferd auf Abreise als fiUd 
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des Todes bezog, und einen Abschied in der Darstellung er- 
kannie; eine ganze Reihe vod Grabreliefen haben aber bewi»- 
•ea, dass die sitzeade Pefs^n, von der Abschied genommen 
wM» <Pe Vmtorbene leiy iwd das aata Uar aoch Welcker 
an. Ks moss aber bemerkt werden, dass der speertialten^ 
SclaTe sich nicht fäglich aof die Frau besieban liann, so wie 
aneli die aii%eUneil6tt WaiM den Mann ang^, nnd den Raum 
des Reliefs als den Aufenthalt desselben bezeichnen. Nach die» 
sem Winke glaube ich die Platte so verstehen zu müssen, dass 
sie das gemeinsame Grabmahl von Mann und Frau bezeichne, 
weiches der Mann der im Tode vorangegangenen Frau und sich 
selbst machen Uess. Demgemäss erkenne ich auch nicht einen 
Abachied, sondern eine Wiederbegrüssung nach der Trennung, 
eine Wiederbegrussnngt *ttf die keine Trennung mehr folgen 
wild; deshalb ist der Raum, fai dem die Figuren sich befindeui 
durch die aufjgebängten Waffen und den bei der Frau stehen- 
den, aber sum Manne gdiorsnden Sclaven als bewohnter Auf- 
enthaltsort bezeichnet. Das Pferd bezieht sich nach zahlreichen 
von Welcker (Alle Denkmäler II. S. 232 ff.) verglichenen iMonu- 
menten auf den vornehmen Stand, den Ritterstand des Mannes; 
die Schlange, so wie sie hier, um den Baum geringelt, den 
Kopf über die Personen streckt, kann ich nicht als Zeichen der 
ÜBfolsirttng (Welcker Katal. Note 155.), sondern nur als Andeu- 
ftnng des Chlhonischen, da iürde und des Grabes lkssen (veigl. 
Welckw, Ahe Denkaiier II. 8. 266 ff.). Es ist ein Andern, 
wwn sie in den ReUeÜBn, wehsbe das hftusiicbe liahl darsteUen, 
als gesähmtes HauslUer verkommt, wie sahme Sddangen aller* 
dings den Heroen gehören; in der Bedeutung des Chthonischen 
ist die Schlange, das Kind der Erde, in vielen Monumenten be- 
kannt und anerkannt. 

Knm, [C. lehnt hinten an den Laokoon.] Vergl. WInckelmann , Mon. 
ined. Ko. 72, Hm. Chianun. IL 20> Beschreib. Rom*» II. 2. S. 6. No. % 
Winckdawun, KmistgeMh. YII. 1. 80 (ftentnng auf Telephos und Avge), 
Morls, QStteriehre 8. 111. Hg. 40, BMÜger AoMMiea 1. « (Oratmig mT 
Mmw und MdMa.), ILonMUatt 1888. 8. 860. — 

[Nen arwoiben.] M 396. Sine einfiHfaere , aber w- 
wandte Darstellung anf einer kleinen griechischen Grabstele; 
die Frau sitzt, an ihr iüiie leimt sich ein kind, während der 



Digitized by Google 



Mann vor ihr steht und ihr die Hand reicht Dabei die io- 
schrUI: 

NIKH AÄCieEOY SA^IA 
^ ^ «*PHrrH KAI 4)IAO<TOPrE XAIPE. Anm, 

[Neo erworben.] M 330/ Aehnllclie Grahstele; eiii junges 

Mädchen sitzt hier als die Verstorbene in der Mitte, hinter ihr 
steht ein Mann, während eine matronal verschleierte irau ilir 
die Hand reicht. Dabei die Inschrift: 

EVeVAEA ^lOrENOY^ 0YrA0HP. Anm. [d.s.] 

[No.'394 c] MZtl. Griechische Grabstele; Mann, Frau 
und iUnd neben einander stehend in bewegt traurigem Aasdnick. 

Anm. [das.] 

[No. 394 b.j M 332. Grossere Reliefplatte , oberhalb mit 
Anthemien verziert. Ein Jüngling sitzt in einer Schriflrolle lesend 
auf einem Stuhle, unter dem ein beinahe panlherarlig aussehen- 
der Hund liegt. Anm. [C. lehnt rechts an den Laokoon.] 

[Neu erworben.] M 333. Grabstele mit der Darstellung des 
häuslichen Mahl's, einer Famtllenscene desLeben's, welche sehr 
Teikehrter Weise ein Leiehenmahl oder Todtenraahl genannt wor- 
den ist« Der Mann liegt anf einer Kllsia und reicht der lu sei- 
nen FSssen anf ehiem Stuhl sHsenden Frau eine Schale. Unter 
der Klisia liegt ein Hund als Hausthier, wie in anderen Relie- 
fen eine Schlange vorkommt. Rechts steht am Ende ein bärti- 
ger Mann im Mantel, links ein jugendlicher. 

[Neu erworben.] A£ 834. Vollvrelief, ganz ähnlich com- 
ponirt, aber mit durchaus anderer Bedeutung. Auf der Klisia 
Ploton*SeFaids mit dem Modius auf dem Hanpte, ein Triokhorn 
in der rechten Hand hoch haltend. Zn seinen Füssen sitzend 
Isis; neben der Klisia ein Tisch, auf dem OpferiLuchen liegen, 
oben an derselben än kleiner Mann neben einer Amphora; von 
links herankommend ein Zug von 5 kleingebildeten Adoranten, 
über denen ein Pferdekopf durch eine Oeffnung sichtbar wird. 
Anch dieser ist von den heliefen mit dem häuslichen Mahl, wo 
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tes Pferd dem vornehmen Stand angebt, auf diese Votivreliefe 
ftbertragtti* 

Anm. [Bdd« R«lief<( D. m d. Kupplw. Idinend.] üeber diese beiden 

VorBtellangen vergl. besonders den höchst lehrreichen Aufsatz Welökev'% 
Ahe Denkmiler II. S. 232 ff. No. 934. ist do Tif. XUI. 26. alygebUdete oder 
tim ibnlielies Relief: — 

[No. 403.] Ai 335. Büste in runder Nische von zwei Ad- 
lern nnd zwei Victorien in den Ecken umgeben. Römische nicht 
Mhe Arbeit von einem Grabcippus. — 

Reliefe vermischten Inhaltes. 

[No. m] XB36. Onl SUdtegoitheiten mU Mamacu 
krönen nach bekannter Darstellung der bOdeiideii Kunst, weldie 

sich an die Ausdrucksweise poetischer Stellen anlehnen mag. 
So nennt Homer Troia's Mauern ein heiliges Kredemnon, und Eu- 
ripides spricht in der Hekabe von der Stephane der Thürme. 

Anm. Aus Villa Borghese im Lonvre, D^cript. No. 179; eine spe^ 
ciellere Erklärung versucht Visc4Mitt sä BonUlOA*» Mos. des AnL I. 80» SciiL 
Iure della Y. Borgh. st. II. 17« 

[No.404.] JV337. Kleine runde ReUel|[»Iatte ndt der Be- 
krönnng eines Imperator'fl durch eine Stadtfigur. 

P^. »89» m, m.] 338 a-* 0. ,>Zwei Viergo* 
ipannoi Jedes mit einer welbVchent «her ▼eiachtedan conpo« 
lirten, vennutbttch allegorisch lunehmenden Wagenienkarin, 
vortneilend eine jugendliche männliche Figur, das xdne Mal mit 
einem Lagobolon. Beide Platten seheinen Seitenstücke zu sein, 
333 c. ist Fragment einer derselben oder einer dritten ganz ähn- 
lichen. Zu vergleichen Ist das archaische Relief der wagen* ■ 
besteigenden Frau No. 4. 

Anm. [D. Sbigw. L] a ii. b angsblidi ms fieNiiliaui, e asgeUioh 
vatiesnlseh. 

« 

(No. 386 e.] .^ 339. „Reiter, mit einer weiblichen, eine 

Fackel haltenden Figur vor sich auf dem Pferde, das von einem 
Epheben geführt wird ; vor der Gruppe ein Baum und eine Stela 
mit einer Statue darauf." [W.] 

Anm. [D. Hptw.] In Capii g«Aad«i» im netpeler Maseom» Fiaati« 
jeal mus. Borb. p. 257. No. 71« 

Ovsiktck, V«ilMiaf*e* 15 
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[No. 386.] M 340. Reiter ohne bestimmt auszumachend^ 
Bedeutung. Anm. im Yaücaa» Betcbr. Rom's II. 2. S. 72. Mo. M6» - 

[No. 392.] M 341. „Drei Athleten , der eine mit dem Palm- 
zweig, der zweite mit dem Schilde , der dritte mit einem 
Schwerdt; unten ein Bukranion, ein umgelegtes Gefiss und ein- 
Helm. [W.] Anm. [0. Eingw» 1.] Im Valisuu • • 

[No. 391b.] 1^342. Ein Circusrenner. Anm. [D. dat.} 

[No. 387 u. 388.] «V 343 a.b. a F&nf Tänzerinnen , ein- 
ander an den .Händen fassend vor eineiia korintbischen Tempel- 
bau; b eine dergleichen, ähnlich der zweiten von linlu auf der 
vorigen Platte , abbr bedeutend schöner. 

Anm. a. [D. Eingw. r.] Aus Villa Borghese im LoaTre, D^cript. 
No« 20, Bouillon, Mos. des Ant. II. 9Ö b. [daselbst.] 

[No. 392 b.] ^344. Vier komische Schauspieler und eine 
Fi&tenspielerin in der Mitte zwischen beiden Paaren. 

Anm. [D. das.] Im Museum von Neapel, Gerhard u. Panofka, Ne». 
pel's ani. Bildw. I. 8. 131. No. 405, Ficoroni, De.larvis scenlcis tab. 2. 

[No. 402 c.] M 345. ,,Lustratiou einer säug;enden Kuh, 
die zucfleich getränkt wird , der Bauer vor ihr hält einen Wedel 
mm Besprengen«' [W.]. Der vbrtrefllicbe Natnrslismus in dem 
Thier ist wohl zu bemerken. Anm. [D. Haupiir.] Im Au, Pio« 
Cbm. y. 33. 

9 

[No.402d.] M 346. „Ein Karren , plaustnu»} worauf eia 
zufriedenes und zärtUches Paar ältlidier Bauersleute und der 
stark arbdtende Fuhrmann: Genrebilder ähnlieber Art kommen 

in der römischen Sculptur sehr häufig .vo?*" Anm. £0» 

Eingw. 1.1 

[No. 402 b.] M 347. Kleine runde Relieljplatte mit einem 

Knäbchen, das sich um zu trinken in einen gewalligen Becher 
hineinbückt. Aehnlich das Satyrbübchen im Mus. Pio - Clem. 
IV. 31. 

[No. 405 a — 1.] M 348 ar->l< £Uf Stückchen von der 
Traianssäule. 
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[No. 406.] ./I£ 349. £iQ . grosser behelmter Kqpf vout/Con- 
slanüasbogeii. .C F. 1. r 

• 

[No. 402 e — h.] M 350 a — d. „Kleine Bruchstücke, zum. 
Theil nach Thon, ein Satyr, die obere Hälfte, ein nacliter Jüng- 
ling, eine weibliche Figur, die einen Zweig hält, ein bärtigec 
Maoni der ^ Schlachtmesser schwingt" [W.] j 

• . - • .... 

Ornamental, Arabesiien, 

Masken. [No. 354.] M 351. Der bärtige und der jugend- 
liche Dionysos und Silen. Auf der Kehrseite eine phänische Dar- 
stellODg. 

An IB. Abs der SammluBg Cblgl In Dresden, Hue'f Yen» Ne. 290, 
Angofteom Tat 48. Veigl. Rhein. Hu. VI. 8. 570. 

[No, 355.] M 352. Ein kleines Rand mit Masken vom 
Silen und einem jungen Satyr. 

[No. 367.] M 353. Jugendliche Satyrmaske wie von der 
Ecke ehies Sarkophagdeckers. 

[No. 354 b.] M 354. Zwei Masken , Silen und ein ernster 

Jugeudlicber Satyr, den Kopf mit einem Tuche umwunden. 

Arabesken. [No. 401 u. 402.] M 355 a.b. Zwei Kin- 
der, Arabeskenverzierungen eines Candelaber's im Yatican. 

[No. 372.] 356. Ausschnitt aus einem grossen Tem- 
pelbrunncn, verziert mit Weinlaub und einer UeraUeskeule ste- 
hend auf einem Napf, an beiden Enden. 



Die beiden Reliefplalten .^ 357 u. 358. [D. Hauptw.j, wel- 
che unter dem Namen lUerophanl und Hierodule von Berlin ge- 
sandt worden , sind nach Haarwiurf und Gewandung augenfällig 
modern, und stellen wahrscheinlich Hermann und Dorothea In 
antikisirendem CJostam dar. 
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Wegen der Thierdarstelhxngeii , der Geritbe, te Abj^toe 
«traaUsciiea fipiegeii» te AidiiteklMnel», vwwvlse.idi 
■of Welctar^ IKtnddmIis, das idh Ito bw wMidi •bdradm 
Itsseii koonte. Die antikai PorüiUiasten dnd aidil im Mweimi» 
Sonden in derBlbIfolhek tufgcstelU, «id beben ensserbelb des 
Kreises meiner wesentlich aaf die Kunst gerichteten Vorträge ge- 
legen, weshalb hier auch die wenigen PorirÜstatuen als we- 
sentlich gleichartig ausgeschlossen gehlieben sind. Ebenso lag 
die moderne Kunst sowie das indiscbe uad Aegyptiscbe ensser- 
belb inffines KrelsftS. 
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